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Gefahren des Maſſenſtreiks
Der kommende Jen ger Parteitag wird ſich mit der

Maſſenſtreikfrage beſchäftigen, das ſteht feſt. Er kann über
das von allen Seiten losbrechende Verlangen und die vielen
Anträge nicht zur Tagesordnung übergehen. Es iſt deshalb
notwendig, daß vorher die Frage nach Möglichkeit diskutiert
wird auch die Frage der „Gefahren“.

Wenn von den Gefahren eines geplanten Unternehmens
geredet wird, ſo kann das als Regel zweierlei Sinn haben:
entweder ſoll durch dieſe weitſchauende Ueberlegung verſucht
werden, die Gefahren zuvor zu beſeitigen, oder ſie ſoll als
Warnung dienen, um die Unvorſichtigen vor der Unternehmung
zurückzuhalten. Von einer Beſeitigung der Gefahren im vor-
aus kann bei einem Maſſenſtreik keine Rede ſein in der Regel
hat der Hinweis auf die Gefahren daher den Zweck, die Ar
beiter zu beeinfluſſen, damit ſie von ſolchen tollen Gedanken
ablaſſen. Nun wird das allerdings wenig helfen wenn die
Verhältniſſe eine große Erregung und eine ſtarke Kampfſtim-
mung in den Maſſen wecken, laſſen dieſe ſich durch ſolche Mah
nungen, auch wenn ſie noch ſo begründet ſind, nicht zurück-
halten es hat auch in der Geſchichte Situationen genug ge-
geben, in denen bei Strafe eines noch größeren Nachteils ge-
kämpft werden mußte, ſogar mit ungenügenden Kräften. Trotz-
dem iſt eine kritiſche Erörterung dieſer Warnungen nötig, weil
es für die Wucht einer Maſſenbewegung nicht gleichgültig iſt,
ob die führende Vorhut, die Kerntruppe der Partei, die ſich
im hohen Maße durch vernünftige Erwägungen beſtimmen
läßt, dabei entſchieden an die Spitze tritt oder ſich nur furcht
ſam und widerwillig mitſchleppen läßt.

Es handelt ſich bei dieſen Erörterungen nicht um die perſön
lichen Gefahren für die Kämpfer. Das weiß jeder, daß ſchär-
fere Kampfformen große perſönliche Opfer fordern können z
erſt wenn der Enthuſiasmus und die Kampfluſt der Maſſen ſo
ſtark geſtiegen ſind, daß ſie dieſer Opfer nicht achten, wird die
Zeit für die großen Maſſenkämpfe gekommen ſein. Wer aber
aus Mitleid mit dieſen Opfern vor dem Kampfe warnen
möchte, der ſei daran erinnert, daß die kapitaliſtiſche Profit-
ſucht in Deutſchland allein Jahr für Jahr zehntauſend
Tote, hundertvierzigtauſend Schwerverletzte
fordert, arme Menſchenleben, unnütz vergeudet und achtlos
beiſeite geworfen wäre es da nicht eine Erſparnis an Men
ſchenleben, wenn durch einen opfervollen Kampf die Kapital-
macht eingedämmt wird und damit dieſe Unfälle erheblich ver
ringert werden Nicht nur der Kampf, auch das Nichtkämpfen
erheiſcht Opfer; daher wird der Gedanke an die perſönlichen
Opfer das Proletariat wohl ſchwerlich vom Kampfe zurückhalten
können. Anders ſteht es mit den Gefahren, die nicht die ein
en Perſonen, ſondern die Arbeiterbewegung als ganzes be

rohen.
Ziehen wir, ſo wird gewarnt, in revolutionärer Weiſe gegen

die Staatsgewalt auf, ſo wird dieſe auch alle Rückſicht fallen
laſſen und die ſchärfſten Mittel gegen das Proletariat an
wenden. Sie wird unſere Organiſationen auflöſen und ver
nichten und uns unſere Rechte, z. B. das Koalitionsrecht, neh-
men. Und wenn es dazu nicht kommt, ſo werden doch, wenn
wir durch ungenügende Kraft eine Niederlage erleiden, die
Organiſationen durch Erſchöpfung der Kaſſen und Maſſen
deſertion der Mitglieder völlig kampfunfähig werden. Eine
Zeit der Reaktion wird dann kommen, in der vieles vernichtet
und verloren wird, was das Proletariat bisher mühſam auf-
gebaut hat. Das Proletariat hat eben heute mehr zu verlieren
als ſeine Ketten: daher ſoll es ſich zehnmal überlegen, bevor es
ſolche Kämpfe vom Zaune bricht.

Nun iſt es aber eine ſonderbare Auffaſſung, daß die Staats
gewalt nach Belieben die politiſchen Rechte, deren das Prole-
tariat ſich bedient, geben und auch nehmen kann, und daß ſie
gleichſam darauf lauert, unſere Organiſation anzugreifen, ſo-
bald wir ſie zu revolutionären Zwecken „mißbrauchen“. Jſt
das Koalitionsrecht etwa ein Recht, daß wir uns durch unſer
artiges Benehmen erworben haben und das uns genommen
wird, ſobald wir uns deſſen unwürdig zeigen? Jeder weiß,
daß wir es erkämpft haben und es alltäglich neu er
kämpfen. Wenn es nur von dem guten oder böſen Willen
der Regierung abhinge, dann wäre es bei dem Drängen der
Scharfmacher ſchon längſt flöten gegangen. Wir fragen nicht,
was eine reaktionäre Regierung vielleicht gern tun möchte,
wenn das Proletariat zum Maſſenſtreik greift, um dies als
Schreckgeſpenſt an die Wand zu malen; wir haben zu fragen,
was eine ſolche Regierung tun kann, und was ſie nicht kann.
Sie kann während des Kampfes, als Abwehrmaßnahme gegen
den Druck der proletariſchen Aktion, mit all ihrer geſetzlichen
und ihrer Gewaltmacht die Organiſation der Arbeiter zu läh-
men, zu vernichten und aufzulöſen ſuchen. Wenn es ihr aber
nicht gelingt, dadurch den Maſſenſtreik zu brechen ſolange ſie
dadurch nicht den feſten Zuſammenhalt, die Diſziplin, die
Zuverſicht und das Selbſtvertrauen der Arbeiter bricht, hilft
ihr der Angriff auf die äußeren Formen wenig iſt ihre
Aktion zu Ende; ſie iſt nur zeitweilige Kampfmaßnahme. Denn
ſie kann nicht dieſe Auflöſung der Organiſation zu einem
dauernden Zuſtand machen. Würde ſie etwa verſuchen, das
Proletariat durch Entziehung ſolcher bürgerlichen Rechte
niederzuhalten, ſo würde ſie ſich ſelbſt am ſchlimmſten treffen:
ſie würde eine ungeheure Erbitterung ſchaffen, die die Maſſen
zu den energiſchſten Angriffen aufpeitſchte, ohne zugleich die
gewaltige Macht, die die Maſſen in ihrem Organiſatlons V
wußtſein, in ihrer politiſchen Einſicht und jhrer Solidarität

beſitzen, im geringſten ſchwächen zu können. Und ſo wenig Ein
ſicht man einer Regierung zutrauen mag, ſo viel empfindet ſie
doch inſtinktiv, daß eine moderne kapitaliſtiſche Geſellſchaft
ohne gewiſſe Rechte und Freiheiten für die Arbeiter unmöglich
beſtehen und auf Gewalt nicht dauernd ruhen kann.

Erheblicher als die Gefahr durch die Unterdrückung von oben
iſt die der inneren Auflöſung der Organiſationen durch die
Entmutigung, die infolge einer Niederlage eintreten kann.
Die Geſchichte, vor allem anderer Länder, von der engliſchen
Chartiſtenbewegung bis zur ruſſiſchen Revolution, bietet eine
Unmenge von Beiſpielen dafür, und dieſe Erfahrung iſt es
wohl am meiſten, die viele Arbeiterführer vor ſolchen großen
Kämpfen zurückſcheuen läßt. Aber dabei überſehen ſie gerade
dasjenige, was ſonſt von den Gegnern des Maſſenſtreiks am
ſtärkſten betont wird: den Unterſchied zwiſchen jenen Ländern
und dem heutigen Deutſchland. Faſt immer handelte es ſich
um Maſſen, die erſt kurz vorher den Organiſationen zugeſtrömt
waren und jetzt wieder abſtrömten. Bei uns handelt es ſich
jedoch um Organiſationen, deren Mitgliedern durch eine lange
Praxis die Organiſation immer mehr in Fleiſch und Blut
übergegangen iſt. Von dieſen organiſierten Arbeitern darf
man ruhig annehmen, daß ſie nicht bei einem Rückſchlag ſofort
der Organiſation den Rücken kehren. Auch bei gewerkſchaft-
lichen Kämpfen erleidet man Niederlagen, ohne daß der Ver-
band dabei kampfunfähig wird; auch hier könnte man dieſelbe
Gefahr betonen, ohne daß man deshalb vom Kampfe läßt.
Was an Unorganiſierten bei der ſteigenden Aktion zuſtrömt,
davon wird bei einem Rückſchlag auch vieles wieder verſchwin
den, aber darin liegt gerade das Beſondere der kommenden
Kämpfe in Deutſchland, daß man auf einen feſten unerſchütter
lichen Beſtand an Kampftruppen rechnen kann. Von weniger
Bedeutung dürfte dabei das ausgebildete Kaſſenweſen ſein
wenn auch keine allgemeine ſtarre Regeln zu geben ſind, und
die Verbände na den jeweiligen Verhältniſſen entſcheiden
müſſen, inwieweit ihre Kaſſen als Hilfsmittel eine Rolle ſpielen
können, ſo kann doch als Prinzip gelten, daß durch die Ge-
werkſchaftskaſſen ein politiſcher Maſſenſtreik nicht geführt und
nicht gewonnen wird; es kann alſo auch keine Rede davon ſein,
daß nach einem ſolchen Kampfe die Gewerkſchaften mittellos
und machtlos der Unternehmerwillkür gegenüberſtehen würden.

Hat das Proletariat in der Tat mehr zu verlieren als ſeine
Ketten? Sicher hat es vieles erworben, aber es iſt die Frage,
ob es dieſes Beſitztum verlieren kann. Es hat keine Sicherheit
und keinen Wohlſtand erworben; ſein Beſitztum beſteht in Jn-
ſtitutionen und Organiſationen, die dem Kampf gegen Not und
Ausbeutung dienen; es beſteht in geiſtigen und moraliſchen
GErrungenſchaften, die die Quellen ſeiner Macht bilden. Was
es erworben hat, iſt ein Beſitztum an Kraft, an Macht; und
dieſe Kraft kann im Kampfe nicht verloren gehen; ſie iſt ja
ſelbſt nur ein Produkt des Kampfes. Und nur durch uner
müdetes Ringen war das Proletariat fähig, alle ſeine Jn-
ſtitutionen und Organiſationen, ſeine Unterſtützungs-Einrich-
tungen, ſeine Genoſſenſchaften, ſein Verſicherungsweſen, ſeine
Bildungsinſtitute aufzubauen. Wären dieſe jetzt ein Grund,
vor ſchärferen Kämpfen zurückzuſcheuen, damit ſie nicht ge
fährdet werden, ſo wären ſie eine Quelle der Schwäche ſtatt der
Kraft. Aber es iſt gerade umgekehrt; einerſeits ſtärken ſie
durch ihre Leiſtungen die Kraft der Ausdauer, anderſeits
ſtachelt ihre Unzulänglichkeit zu immer neuem Kampfe an.
Zwar haben ſie geſicherte Rechtsverhältniſſe als Grundlage
nötig; aber dieſe wird ihnen nicht durch das Rechtsbewußtſein
der herrſchenden Klaſſe geboten, ſondern durch den Reſpekt, den
die proletariſche Macht durch ihre Kampfbereitſchaft einflößt.
Aufgewachſen im Sturm des Klaſſenkampfes, ſind ſie keine zer-
brechlichen zarten Gebilde, die ängſtlich gehütet und geſchützt
werden müſſen umgekehrt wird nur der Kampf die Kraft in
den Maſſen ſtärken, die ſie trägt und weiter ausbaut. Was das
Proletariat neben ſeinen Ketten beſitzt, bedeutet ein Stück
Kraft, das durch den Kampf nicht verſchwinden, ſondern nur
wachſen kann, bis es ausreicht, die Ketten zu brechen.

Chriſtentum und Krieg.
Für jeden Einſichtigen iſt es heute eine platte Wahrheit, daß

die herrſchende Staatskirche eine entſchiedene Vertreterin des
kriegeriſchen Maſſenmordes iſt. Als ſtaatliche Jnſtitu-
tion iſt die Kirche zu dieſer Stellungnahme gezwungen, will
ſie nicht auf die Protektion dieſer einflußreichen Macht ver
zichten. Die Kirche iſt ſo eine der beſten politiſchen Organiſa-
tionen der bürgerlichen Geſellſchaft. Trotzdem hier zwiſchen
der Theorie und Praxis, zwiſchen dem inneren Weſen des
Chriſtentums und ſeiner offiziellen Auslegung ein klaffender
Widerſpruch beſteht, finden ſich die Vertreter der Kirche als
Angehörige der beſitzenden Klaſſe mit dieſer ſonderbaren Logik
ab. Nur ſelten iſt ein Gottesmann anzutreffen, der als ver-
einſamter, geächteter Prediger in der Wüſte die letzten Kon
ſequenzen ſeiner Lehre zieht und den Krieg als eine bar-
bariſche Einrichtung bekämpft. Zu dieſen Wenigen
zählt auch der bekannte Hamburger Paſtor Nithak-Stahn.
Jn einer kleinen Schrift (Chriſtentum und Krieg,
Berlin 1918), die ſich auf eine Umfrage innerhalb der
evangeliſchen Geiſtlichkeit ſtützt, ſucht er den Stand-
punkt des wahren Chriſtentums dem Kriege gegenüber dar-
zulegen. An der Schrift iſt nun weniger der bekannte Stand-
punkt des Autors intereſſant, als die Aeußerungen der befrag-
ten ebangeliſchen Geiſtlichkeit. Sie zeigen ſo recht
typiſch, in welchen ſittlichen, ſozialen und politiſchen Bahnen
ſich die Staatskirche bewegt, 1 ZaiſerWilhelmGedä

Eine treffende Charakteriſtik iſt es ſchon, wenn Herr Nithak-
Stahn mitteilt, daß ſich nur zehn Prozent der Geiſtlichkeit
zu der Frage: Chriſtentum und Krieg geäußert haben. Zahl-
reiche der Gottesvertreter ſprechen ihr tiefſtes Bedauern
über den Friedensruf aus. Ein Geiſtlicher ſchreibt: „Ge-
radezu als eine Beleidigung habe ich dieſe Aufforderung
(für den Frieden einzutreten) empfunden. Sie erſcheint mir
ebenſo töricht wie herzlos und widerchriſtlich.“ Ein beſonders
erregter Diener Gottes ſchreibt: „Jch empfinde es als eine
perſönliche Beleidigung und als Kränkung meines Luthertums,
mir eine ſolche Unterſchrift zuzumuten. Wie man überhaupt
das chriſtliche und ſittliche Recht des kriegeriſchen
Blutvergießens nur anzweifeln kann, iſt mir unver-
ſtändlich. Jch bin begeiſtert davon, daß man ſich endlich
aufrafft und die ſo nötigen vermehrten Rüſtungen
eingebracht hat! Daß dieſe Wehrvorlage ſo ſpät kam, das
mache ich der Regierung zum Vorwurf. Eine Verwechſlung
von Gottesreich und den Weltreichen halte ich für das Merkmal
der Rottengeiſter und Schwarmgeiſter.“ Einen gewiegteren
Sophiſten unter den Kanzelrednern hat es ſicherlich noch nicht
gegeben. Ein Paſtor verlacht ſchließlich den „verſchwommenen,
kosmopolitiſchen Friedensduſel“ und bekennt ſich ſtatt deſſen zu
dem Wahlſpruch des berüchtigten Kaiſers Kaligula: Mögen
ſie mich haſſen, wenn ſie mich nur fürchten.

Dieſe angeführten Herren im ſchwarzen Talar und Bäffchen
verſtehen es in der Tat, ſich den wechſelnden Verhältniſſen
ihren Jntereſſen entſprechend anzupaſſen. Der Rüſtungsfang-
tismus und Jmperialismus iſt nicht mehr allein eine Ange-
legenheit der kapitaliſtiſchen Bourgeoiſie, ſondern auch der
Kirche. Auch in ihrem Lebensintereſſe liegt es, die kultur-
widrigſte Barbarei und ſchwärzeſte Reaktion zu heiligen.
Sache der Volksmaſſen iſt es, aus dieſen unverblümten
Darlegungen der Gottesvertreter die richtigen Konſequenzen
zu ziehen: Hinaus aus der Kirche in hellenScharenl!
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Die Eröffnung des Friedenspalaſtes im
Haag hat es dem echten Mordschriſtentume noch ganz beſon-
ders angetan. Wir möchten da nur zwei Stimmen zitieren, die
in ihrer Art typiſch ſind. Sie rühren her von Vertretern
des echt chriſtlichen Junkertume und des echt m chriſtlichen
Großkapitals. Da ſchreibt der fromme Knuten-Oertel
in der großagrariſchen Deutſchen Tageszeitung:

Die ſogenannte Friedensbewegung ſelbſt iſt ja gerade wäh-
rend der letzten zwei Jahrzehnte dauernd durch den Donnev
der Geſchütze auf den verſchiedenſten Schlachtfeldern der Welt
in beweiskräftiger Weiſe begleitet worden. Wenn die Frie
densmänner im Haag daraus den Schluß zu ziehen ſcheinen,
das tauſendjährige Reich, das Zeitalter des Geldes und der
guten Worte ſei ſehr nahe, ſo ſei es ihnen gerne überlaſſen.
Gefährlich aber kann es nur werden, wenn in Deutſchland,
wo von altersher die Vorliebe für gewiſſe Utopien und für
die „Eröffnung weiter Ausblicke“, für „Uedääen“ wie
Schopenhauer ſagt beſteht, der kriegeriſche Geiſt durch
Phraſen umnebelt und geſchwächt würde. Das iſt der
einzige Grund, der auch alle diejenigen nötigt, wieder und
wieder Stellung zu nehmen, für welche der Weltfrie-
densrummel an ſich eine längſt abgetane Sache bedeutet.
Dieſer Grund aber iſt zwingend; denn unter dem Geſichts
punkte der nationalen Wohlfahrt gilt das Wort: Der Frie
den iſt der Güter höchſtes nicht, der Uebel größtes iſt
die Friedensphraſe.

Und das Organ des großkapitaliſtiſchen Herrentums, die
Leipziger Neueſten Nachrichten ſagt:

Denn das Geſetz wird niemals ſterben, daß alles Recht der
Völker auf der Gewalt beruht, von ihr geſchaffen und
durch ſie auch legitimiert iſt. Jm Staate ſelbſt ſoll das
Recht herrſchen, er ſelbſt aber wird niemals nach den Regeln
der Zivilprozeßordnung aufgebaut werden. Und wie keiner
der beſtehenden Staaten ohne Gewalt, ohne Rechts-
bruch ſich die Exiſten z geſchaffen hat, ſo werden auch in
Zukunft keine kraftvollen Staatsgebilde aus der Phiole
der Haager Gelehrten, aus dieſem großen Laboratorium
weltfremder Perückenträger hervorgehen.

So ſieht von junkerlicher und kapitaliſtiſcher Warte die
Zukunft der Menſchheit aus ſie iſt gebannt in den troſtloſen
Kreis von Blut und Not. Es iſt das Eingeſtändnis, daß der
Kapitalismus für die kulturelle Entwicklung der Menſchheit
nichts mehr zu leiſten vermag. Er iſt zum Hindernis ihrer
Entfaltung geworden und muß zerbrochen werden, wenn die
Menſchheit vorwärts kommen will. Und die ökonomiſche Ent-
wicklung, die das Proletariat zum Kampf um ſeine Befreiung
zwingt, bürgt uns dafür, daß das Hindernis für die kulturelle
Höherentwicklung gebrochen wird, daß der Tag kommt, da ein
wirklicher Friedenspalaſt der Völker mit Fug und Recht ein
geweiht werden wird. Jn ihm werden dann als Sehens-
würdigkeit die Dokumente aufgeſtellt werden, mit denen das

Chriſtentum am Anfange des 20. Jahrhunderts die Frie
densbewegung ſchmähte.

Bebel, die Geiſtlichkeit und der Krieg.
Jn der Chriſtlichen Welt (Nr. 35 vom 28. Auguſt) wird von

dem Pfarrer Nithak-Stahn ein Briefwechſel mit Auguſt Bebel
abgedruckt. Bebel ſollte auf dem Jenger Parteitag 1911 den
chriſtlichen Geiſtlichen aller Konfeſſionen zum gemacht
haben, daß ſie auf den Kanzeln den Krieg zu verherrlichen
ſuchten. Pfarrer Nithak-Stahn überſandte Bebel als Gegen-
beweis eine aus z des Sedantages 1911 von ihm in der

htsniskirche zu Berlin gehaltene Pre-
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S digt über 1. Chor. 14 Vers 83: „Gott iſt nicht ein Gott der Un
ordnung, ſondern des Friedens.“ Bebel ſchrieb daraufhin an
den genannten Geiſtlichen:

Schöneberg-Berlin, den 23. 10. 11.

Sehr Sie u in Jhrer J Jung dasOpfer einer unrichtigen Berichterſtattung geworden. Es iſt
mir nicht beigekommen, die angegebene Auffaſſung zu äußern.

ch habe ausdrücklich auf den Redakteur der Evangeliſchen
irchenzeitung hingewieſen, der zum Kriege hetzte, und das

ſollte chriſtlich ſein.
Die Auffaſſung, daß, wenn es zum Kriege komme, die

Geiſtlichkeit aller Nationalitäten alsdann zu demſelben Gott
um den Sieg bete und ſich ſomit in Widerſpruch mit den
Lehren des Chriſtentums ſtelle, kann ich nicht zurücknehmen.

Hochachtungsvoll A. Bebel.
Darauf erging folgende Antwort:

Hamburg, 28. Okt. 1911.
Sehr geehrter Herr! Jhre Berichtigung, von der ich mit

Dank Kenntnis nehme, läßt doch die Tatſache beſtehen, daß Sie
den Geiſtlichen aller Nationalitäten im Kriegsfalle eine Stel-
lungnahme zuſchreiben, die im Widerſpruche mit dem Chriſten-
tum ſtehe. Jch kann auch das nicht völlig zugeben. Sie wer-
den mit mir der Meinung ſein, daß es Notwehrkriege gibt, bei
deren Ausbruch ein chriſtlicher Prediger, ohne das Gebot der

S zu verletzen, den Sieg ſeines Volkes erwünſchen
ann. Wenn zugleich auf der anderen Seite chriſtliche Geiſtliche

dasſelbe im Sinne ihres Volkes tun, ſo kann das freilich aus
unchriſtlichen Chauvinismus (oder aus anderen tadelnswerten
Motiven) geſchehen. Doch iſt es wohl möglich, daß die Geiſt-
lichen hüben wie drüben aus der ehrlichen Ueberzeugung han-
deln, eine gerechte Sache zu vertreten.

Solche, objektiv betrachtet, unlösbaren Widerſprüche entſtehen
doch wohl aus der Unzulänglichkeit menſchlichen Urteils, die
übrigens auch im Kampfe der politiſchen Parteien zutage
tritt, wo Vertreter kontraſtierender Jntereſſen mit gleich
ſtarker moraliſcher Ueberzeugtheit ſich gegenüber ſtehen können.
Der Gottgläubige knüpft ſeine Hoffnung auf den Sieg der
Gerechtigkeit ſelbſtverſtändlich an das Walten ſeines Gottes.
Sofern man nun überhaupt das Beten als religiöſes Bedürf-
nis anerkennt, wird man auch einem chriſtlichen Geiſtlichen ein
aufrichtiges Gebet um den Sieg der ihm gerecht erſcheinenden
Sache nicht verargen können, ſelbſt wenn ſein Urteil irrig wäre.

Anſtößig iſt mir an den Kriegsgebeten nur dies und darin
ſtimme ich Jhnen durchaus zu daß Chriſten ſich an ihren
Gott wenden in einer Situation, die als ſolche der Moral des
Chriſtentums widerſpricht und zum mindeſten von der einen
Seite durch Verletzung dieſer Moral herbeigeführt worden iſt.
Darum mich der Fehler der chriſtlichen Kirchen gegen
über dem K
daß irrtumsfähige Menſchen ſich mit entgegengeſetzten Wün-
ſchen an den einen Gott wenden (das geſchieht auch im all-
täglichen Leben) ſondern darin, daß die chriſtlichen Geiſtlichen
noch nicht aufgehört haben, aus einem falſch verſtandenen
le alseſühie den Krieg für ein „notwendiges Uebel“ zu

alten.

iege nicht auf der von Jhnen bezeichneten Linie,

Jch meinesteils halte es mit einer immer wachſenden Zahl
von Berufsgenoſſen für meine Pflicht, unbekümmert um
kriegeriſche Stimmungen machthabender Kreiſe, für den
Völkerfrieden einzutreten, wie Sie u. a. aus der
überſandten Predigt erſehen wollen. Hochachtungvoll ergebenſt

Nithak-Stahn.

Politiſche Ueberficht.
Halle (Saale), den 30. Auguſt 1918.

Der reaktionäre Dreibund.
Die Nationalliberale Korreſpondenz iſt ungehalten darüber,

daß der Mittelſtandsverband, der Zentralverband deutſcher
Jnduſtrieller und der Bund der Landwirte ein Bündnis ge-
ſchloſſen haben, ohne bei den Nationalliberalen anzufragen,
ob ſie mitmachen wollen. Das parteioffiziöſe Blatt meint:
„Das aufgeſtellte Programm: Schutz der nationalen Arbeit,
Sicherung angemeſſener Preiſe, Aufrechter haltung der
Autorität in landwirtſchaftlichen Betrieben, Schutz der
Arbeitswilligen,
demokratie und ſozialiſtiſcher Jrrlehren ſei
ein Programm, das mit einiger Vernunft aufgelegt und ver-
wirklicht, zweifellos weit über die Kreiſe der drei Kontrahenten
hinaus Beifall finde. Aber gerade die Tatſache, daß
man alle die anderen ausgeſchloſſen habe, ohne die
die angegebenen Ziele gar nicht erreicht werden könnten, errege
begründeten Verdacht, daß die Parteipolitik mit im Spiele ſei.“

Bekämpfung der Sozial-

deutete ein
Dache, ein kleiner Spiegel und Buchsbaumzweige darüber dar-
auf hin, daß dort in Friedenszeiten ein junges Mädchen ge-
hauſt hatte.

Geſchichte eines Rekruten von 1313.

Von Erckmann-Chatrian.

Man hatte uns unſere großen Mäntel gegeben, aber trotzdem
die Sonne ſchien, fror uns doch dermaßen, daß nur die Naſe,
die Feldmütze oder der Verband aus dem Mantelkragen hervor-
ſahen. Niemand ſprach man hatte genug an ſich ſelbſt zu
denken.

Zuweilen fühlte ich einen fürchterlichen Froſt und dann plötz-
lich wieder eine brennende Hitze, die mir bis in die Augen
drang: das war der Anfang des Wundfiebers. Aber bei der
Abfahrt von Kaja befand ich mich noch ganz gut, ich ſah alle
Gegenſtände noch klar und deutlich, und erſt ſpäter, in der Nähe
von Leipzig, fühlte ich mich vollſtändig krank.

Man brachte uns alſo in der Weiſe unter, daß die, welche ſich
noch aufrecht halten konnten, in den erſten Wagen ſaßen, die
übrigen dagegen in den hinteren ausgeſtreckt lagen, und ſo
fuhren wir ab. Die Huſaren, die nebenher ritten, rauchten,
lachten und ſchwatzten von der Schlacht, ohne auf uns zu achten.

Während unſerer Fahrt durch Kaja traten mir alle Schrecken
des Krieges klar vor Augen. Das Dorf war nur noch ein
Trümmerhaufen. Die Dächer waren
Giebel ſtanden hier und da noch aufrecht; die Balken und Latten
waren zerbrochen und durch die Löcher blickte man in die kleinen
Stuben mit ihren Alkoven, Türen und Treppen. Arme Leute,

Kinder und Greiſe, liefen troſtlos im Jnnern hin und

eingeſtürzt, nur die

er wie in Käfigen, die unter freiem Himmel ſtehen. Zuweilen
Ofen in einem engen. Stübchen oben unter dem

Ach! wer konnte ahnen, daß all dies Glück eines Tages zer-
ſtört werden würde, und nicht durch die Gewalt des Sturmes
oder den Zorn des Himmels, ſondern durch die Wut der Men
ſchen, die noch weit ſchrecklicher iſt!

Alles, ſelbſt die armen Haustiere, hatte ein verwaiſtes Aus

ie Rinder und Ziegen ihren Stall: mit klagender Stimme
e in dieſen Ruinen. Die Tauben ſuchten ihren Schlag,
brüllend und meckernd, liefen ſie verwirrt durch die Gaſſen. Auf
den Bäumen hockten Hühner, und überall, überall ſah man die
Spuren der Kanonenkugeln.

Vor dem letzten Hauſe ſaß ein Greis mit weißen Haaren
auf der Schwelle ſeiner zerſtörten Wohnung und hielt ein
kleines Kind zwiſchen den Knien. Jn düſteres Brüfen verſun-
ken, ſtarrte er unſern Zug an. Sah er uns? JFch weiß es
nicht. Aber auf ſeiner tiefgefurchten Stirn und in ſeinen
lanzloſen Augen prägte ſich die Verzweiflung aus. Wieviel

hre der Arbeit, der Sparſamkeit und des Leidens waren
eweſen, um ihm für ſeine alten Tage einige Ruhe zunötigſichern Und jezt war alles vernichtet er und das Kind

Das heißt alſo, daß die Nationalliberalen, die ſich hier als
ausgeſchloſſen fühlen, gern mitgemacht hätten in der Be
kämpfung der Sozialdemokratie, im Arbeitswilligenſchutz und
in der Vertretung des Grundſatzes vom „Herrn im Hauſe“,
wenn man ſie nur zu dem Bunde eingeladen hätte. Alles,
was daher in der Nationalliberalen Korreſpondenz jetzt gegen
den neuen Dreibund geſagt wird, kann nur auf den Aerger
über den Ausſchluß zurückgeführt werden. Es iſt wirklich kein
Unterſchied mehr zwiſchen der offiziellen Politik der national
liberalen Partei und den Alt nationalliberalen Fuhrmannſcher
Obſervanz!

„Kartell der Arbeit und Mittelſtand. Dasvon den induſtriellen Scharfmachern, dem Bunde der Land-
wirte und einer Gruppe Mittelſtändler geſchaffene „Kartell
der Arbeit“ findet bei den Mittelſtändlern keineswegs
freudige Zuſtimmung. So veröffentlicht die Sächſiſche Nario-
nalliberale Korreſpondenz, eine Zuſchrift aus Mittelſtands
kreiſen, die ſich dahin ausläßt:

Was Jnduſtrie und Mittelſtand bisher dem Bunde der
Landwirte zu verdanken haben, das iſt ja zur Genüge be
kannt. Man denke nur an die Reichsfinanzreform von 1909!
Wer da wiſſen will, wie gut es die Agrarier mit dem Klein
handel und Gewerbe meinen, der braucht nur einmal einige
Provinzſtädte zu beſuchen, wo der Bund der Landwirte die
Verkaufsſtellen ſeiner Einkaufsgenoſſenſchaft hat und wo er

alles boykottiert, was ſich ſeinem Willen nicht fügt. Wenn
man dieſe Verhältniſſe kennt, da möchte man ſich wirklich
ob der neuen Verbrüderung an den Kopf greifen.

Rückhaltloſe Zuſtimmung findet das „Wucherkartell“
eigentlich nur bei den Altnationalliberalen, von denen man
aber nur den Geſchäftsführer Fuhrmann kennt. Die eigent
lichen Anhänger und Geldgeber der alt- nationalliberalen Rich-
tung haben eine unüberwindliche Scheu vor der Oeffentlichkeit.
Das „Wucherkartell“ trägt ſich übrigens mit der Abſicht, eine
großzügige Organiſation über das ganze Reich zu ſchaffen.
Das iſt zwar eine ſehr koſtſpielige Sache, aber der Profit, der
mit der Aufrechterhaltung der Wucherzölle verbunden iſt, recht-
fertigt offenbar dieſe Ausgaben. Jn Wort und Schrift ſollen
dann die breiten Maſſen des Volkes bearbeitet werden. Die
Agrarier wiſſen, was für ſie auf dem Spiele ſteht und ſie
ſetzen daher ſchon frühzeitig mit der Arbeit ein.

Zu den Reichstagsnachwahlen.
Die Erſatzwahl für den verſtorbenen Genoſſen Bebel im

erſten Hamburger Wahlkreis iſt auf den 17. Ok.ober,
einen Freitag, angeſetzt worden.

Der Sonntag als Wahltag. Jm Kreiſe Lands
h u: (Niederbayern) findet am 31. d. M. eine Reichstagserſatz
wahl ſtatt. Das intereſſante an dieſer Nachwahl iſt, daß ſie
auf einen Sonn ſag anberaumt wurde. Bisher ſoll nur einmal
ein ähnlicher Fall zu verzeichnen geweſen ſein: bei einer Nach-
wahl in Elſaß Lothringen wurde in den 90er Jahren dic Wahl
auf einen Sonntag anberaumt. Der Wahlkreis Landshut gze-
hört zum feſten Zentrumsbeſitz; er iſt ſeit 1871 durch das Zen-
trum vertreten. Das Zentrum iſt nicht erbaut von der Sonn-
tagswahl. Wer weiß, ob das bayeriſche Miniſterium die Sache
nicht noch ändert.

Die Frommen im Lande, beſonders die von der prot-ſtan
tiſchen Richtung, laufen bereits Sturm gegen dieſen verſuchs-
weiſen winzigen Fortſchritt. So ſagt der frumbe Kieichsvote:

Einc einzige Sonntagswahl iſt aus den neunziger Jahren
bekannt, eine Nachwahl im Elſaß, die aber keineswegs di
erhoffte ſtärkere Wahlbeteiligung brachte. Und ſelbſt wenn
dieſes Ziel cuch jetzt in Landshut erreicht werden ſolire, ſo
kann dies och nichts an der Tatſache ändern, daß es eine
Entweihung des Sonntags iſt, wenn an ihm
Reichstagen ahlen mit all ihren heute faſt unvermeidlich er
ſcheinenden unſtebſamen Begleiterſcheinungen vorgenommen
werden. Wic hoffen, daß der Landshuter Fall vereinzelt
bleiben wird.

Wir hoffen das Gegenteil, denn kein Tag kann mehr zur
Ausübung des vornehmſten Staatsbürgerrechts geeignet ſein,
als der Sonntag, an dem alle Arbeit ruht. Unſeres Wiſſens
finden die Kirchenwahlen ja auch Sonntags ſtatt und es

w. eeht dabel vielfach recht wenig heilig zu, ohne daß der Reichs
ote und andere Pfaffenblätter jemals darin eine „Entheili

gung des Sonntags“ erblickt hätten.
Der Staat hat die Pflicht, den Wahltag ſo zu legen, daß

jedem Staatsbürger, auch dem ärmſten und abhängigſten,
Gelegenheit geboten wird, ſein höchſtes Staatsbürgerrecht ohne
Verluſt und Schaden an ſeiner Erwerbstätigkeit auszuüben.

Die Aechtung der Sozialdemokraten.
Jn Wildenſpring (Schwarzburg-Rudolſtadt) wurde Ge

noſſe Eduard Klett zwe mal als Vizeſchulze gewählt, vom Lanv-
rat in Königſee abe. wegen ſeiner Zugehörigkeit zur Sozial-
demokratie nicht beſtätigt. Als Klett vom Gemeinderat
zum dritten Male gewählt wurde, ernannte der Landrat
kurzerhand einen Forſtaufſeher zum Vizeſchulzen. Die Wilden-
ſpringer Gemeinderatsmitglieder richteten eine Beſchwerde an
das Staatsminiſterium, in der ſie unter Berufung auf das
ungeſetzliche Vorgehen des Landrats verlangten, daß die Er-
nennung des Forſtaufſehers rückgängig gemacht werde. Das
Staatsminiſterium hat nunmehr die Beſchwerde
abgelehnt, und begründet die Ablehnung damit, daß Klett
als Angehöriger der ſozialdemokratiſchen Partei
nicht die zur Verwaltung des Amtes eines Schultheißen-Stell-
vertreters „notwendigen Eigenſchaften“ beſitze. Weiter heißt
es in dem Regierungsſchreiben:

„Die Staatsbehörden bedürfen zur Ausübung der Regie-
rungsrechte in den einzelnen Gemeinden, z. B. in Angelegen-
heiten der Polizei, der Wehrhaftmachung, des Steuerweſens
uſw. der Unterſtützung durch die Vorſtände der Gemeinden,
und dieſe ſind verpflichtet, die Staatsbehörden dabei zu unter-
ſtützen. S 4 der Verordnung von 1. Mai 1858 beſtimmt außer-
dem ausdrücklich, daß ihre Handhabung in der fortgeſetzten
Unterſtüpung der auf die Aufrechterhaltung eines ordnungs-
und geſetzmäßigen Zuſtandes gerichteten Tätigkeit des Ver-
waltungsamtes beſtehen müſſe. Es liegt auf der Hand, daß ein
Angehöriger derjenigen politiſchen Partei, welche die beſtehende
Staatsordnung mit ihren Einrichtungen und insbeſondere
ihrer monarchiſchen Form bekämpft, nicht in der Lage iſt,
in allen Fällen die Tätigkeit der Staatsbehörden, die auf die
Aufrechter haltung des gegenwärtigen Staa-
tes gerichtet ſein muß, zu unterſtützen.“

Wenn der Staatsminiſter Freiherr von der Recke glaubt,
daß mit dieſer fadenſcheinigen Begründung die Sache für ihn
erledigt iſt, ſo lefindet er ſich gewaltig im Jrrtum. Der
Wildenſpringer Gemeinderat wird ſich an den Rudolſtädter
Landtag wenden und dort werden unſere Genoſſen dem Herrn
Staatsminiſter auf ſeinen Verſuch, Sozialdemokraten als
Bürger zweiter Klaſſe zu behandeln, ſchon die richtige Antwort
geben.

Aber an ſich iſt dieſe Entrechtung der Sozialdemokraten ja
nichts neues und nichts unerhörtes. Vor allem im herrlichen
Preußen wird ja niemals ein Angehöriger der Sozialdemo-
kratie in irgendeinem Gemeindeamte beſtätigt. Die Aech-
tung der Sozialdemokratie iſt ja überall das vor-
nehmſte und verfaſſungswidrigſtel Regie-
rungsprinzip.

Deutſches Reich.
Staatsſekretär v. Tirpitz amtsmüde! Aus zuverläſſiger

Quelle will die Berliner Börſenzeitung erfahren haben, daß
Staatsſekretär v. Tirpitz zu Vertrauensperſonen geäußert hat,
daß er nur noch den nächſten Marineetat im Reichstag ein
bringen und dann aus dem Amte ſcheiden werde. Er habe
dann auch das Penſionsalter von 65 Jahren erreicht. Groß-
admiral v. Tirpitz bekleidet ſein Amt ſeit 17 Jahren, eine
Amtsdauer, die unter Wilhelm II. weder ein preußiſcher
Miniſter noch ein Staatsſekretär jemals erreicht hat.

Der Kampf der Polizei gegen die Buchmacher hat das ge
wünſchte Reſultat nicht erzielt, die Buchmacher üben ihr Ge-
werbe nach wie vor aus. Nun gederkt man, ſie ganz offiziell
zu konzeſſionieren und ihnen dafür eine Steuer von
echs Prozent ihres Geſamtumſatzes aufzuerlegen. Dieſer
orſchlag iſt dem Reichstage bereits vor einigen Monaten von

kundiger Seite gemacht worden. Die Umſätze der Buchmacher
belaufen ſich in die Millionen, ſo daß dieſe Steuer, für welche
die bürgerlichen Parteien beſtimmt eine Mehrheit aufbringen
werden, einen nicht unerheblichen Betrag liefern kann.

hatten keine Stelle mehr, wo ſie das Haupt hinlegen
konnten!

Und jene großen, viertelmeilenlangen Gruben, an denen die
Leute aus der Gegend haſtig ſchaufelten, damit nicht etwa die
Peſt das Menſchengeſchlecht vollends vernichte auch ſie ſah
ich von der Höhe des Hügels bei Kaja aus und wandte entſetzt
die Augen ab. Ja, ich ſah dieſe Maſſengräber, in welche man
die Toten hineinwirft: Ruſſen, Franzoſen und Preußen, alle
durcheinander wie Gott ſie geſchaffen hatte, einander zu
lieben, vor der Erfindung der Federbüchſe und der Uniformen,
die ſie zugunſten ihrer Herrſcher voneinander trennen und
ſcheiden: Dort liegen ſie und umarmen ſich und wenn ſie,
was man doch hoffen darf, wieder zum Leben erwachen, werden
ſie ſich lieben und ſich verzeihen, indem ſie den Frevel ver
fluchen, der ſie ſeit langen Jahrhunderten daran hindert, auch
vor dem Tode Brüder zu ſein.

Noch weit trauriger aber war der Anblick der langen Reihe
von Wagen, welche die Verwundeten fortführten, die Verwun
deten, jene Unglücklichen, die man in den Siegesberichten nur
erwähnt, um ihre Zahl herabzuſetzen, und die in den Hoſpi-
tälern, fern von ihren Lieben, wie die Fliegen hinſterben, wäh-
rend man Kanonenſchüſſe abfeuert und in den Kirchen betet aus
Freude darüber, daß man ſoviel Menſchen getötet hat!

Als wir nach Lützen kamen, war die Stadt ſo mit Verwun-
deten überfüllt, daß unſer Zug Befehl erhielt, nach Leipzig
weiterzufahren. Auf den Straßen ſah man nur Unglückliche,
die, bereits drei Viertel tot, die Häuſer entlang auf Stroh ge
bettet lagen. Wir brauchten mehr als eine Stunde, um zu
einer Kirche zu gelangen, wo man fünfzehn oder zwanzig von
uns, die den Transport nicht mehr ertragen konnten, ablud.

Der Unteroffizier und ſeine Leute ſtiegen, nachdem ſie ſich
in einer Schenke an der Ecke des Kirchplatzes erfriſcht hatten,
r zu Pferde, und wir ſetzten unſere Fahrt nach Leipzig
ort.
Jch ſah und hörte jetzt nicht mehr. Der Kopf wirbelte mir,

meine Ohren ſummten, und ich hielt die Bäume für S
Dabei empfand ich einen Durſt, von dem man ſich keinen Be
griff machen kann.
Auf den verſchiedenen Wagen hatten ſchon ſeit langer Zeit

einige andere zu ſchreien und fieberhaft zu träumen ange-
fangen: ſie ſprachen von ihren Müttern und wollten mit aller
Gewalt aufſtehen und auf die Straße ſpringen. Jch weiß
nicht, ob auch ich dergleichen tat, aber ich erwachte erſt wie aus
einem böſen Traum in dem Momente, wo zwei Männer, nach
dem ſie den Arm um mein Rückgrat gelegt hatten, mich jeder
bei einem Beine nahmen und über einen düſtern Platz trugen.
Der Himmel blitzte von Sternen, und auf der Stirnſeite eines
Proben Gebäudes, das ſich tiefſchwarz inmitten des nächtlichen

unkels abzeichnete, glänzten unzählige Lichter: das war das
Hoſpital der nach Halle zu liegenden Vorſtadt von Leipzig.

Die beiden Männer ſtiegen mit mir eine Wendeltreppe hin-
auf. Ganz oben traten ſie in einen Saal, in welchem dicht ge
drängt drei Reihen Betten r und legten mich auf eins
derſelben nieder. Das Geſchrei, die Flüche und Klagen, die emp

man dort vernahm, ſind nicht zu beſchreiben: dieſe Hunderte von
Verwundeten lagen alle im Fieber. Die Fenſter ſtanden offen,
und die kleinen Laternen zitterten im Luftzuge. Lazarett-
gehilfen, Aerzte und Aſſiſtenten gingen mit ihren unter dem
Arme feſtgebundenen Schürzen ab und zu. Und das dumpfe
Geräuſch in den untern Sälen, die herauf- und herunter-
ſteigenden Leute, die neuen Transporte, die auf dem Platze
ankamen, das Geſchrei der Fuhrleute, das Peitſchengeknall,
r tampfen der Pferde, das alles brachte einen um den Ver

and.
Dort empfand ich auch, während man mich entkleidete, zum

erſten Male einen ſo fürchterlichen Schmerz in der Schulter,
daß ich einen Schrei nicht unterdrücken konnte. Beinahe im
ſelben Augenblick trat auch ein Chirurg heran und machte den
Leuten Vorwürfe, daß ſie nicht acht gäben. Das iſt alles, was
mir von jener Nacht in der Erinnerung geblieben iſt, denn ich
war wie toll: ich rief Katherine, Herrn Goulden und Tante
Gredel zu Hilfe, wie mir ſpäter mein Nachbar erzählte, ein
alter Kanonier von der reitenden Artillerie, den meine Fieber-
träume am Schlafen hinderten.

Erſt am andern Morgen gegen acht Uhr, beim erſten Umgang
der Aerzte, ſah in den Saal genauer. Jetzt erfuhr ich auch,
daß der linke Schulterknochen zerſchmettert wäre.

Als ich erwachte, ſah ich mich von einem Dutzend Aerzte um
geben. Einer von ihnen, den man „Herr ron“ nannte,
öffnete den Verband meiner Wunde, ein Aſſiſtent am Fußende
des Bettes hielt eine Schüſſel mit warmem Waſſer. Der Ober
r unterſuchte meine Wunde, und die andern beugten
ich vor, um zu hören, was er dazu ſagte. Er ſprach einige

Augenblicke mit ihnen, ich aber verſtand von dem allen nur,
daß die Kugel von unten nach oben gegangen wäre, den
Knochen zerſchmettert hätte und hinten wieder herausgefahren
wäre. Daraus erſah ich, daß er ſeine Sache verſtand, denn
die Preußen hatten von unten herauf über die Gartenmauer
geſchoſſen, die Kugel hatte alſo nach oben gehen müſſen. Er
wuſch ſelbſt die Wunde aus und legte im Handumdrehen den
Verband wieder an, ſo daß ich die Schulter nicht mehr bewegen
konnte und alles in Ordnung war.
Jch fühlte mich bedeutend beſſer. Zehn Minuten ſpäter zog

ein et le mir ein Hemd an, ohne mir, infolge ſeiner
Gewandtheit, wehe zu tun.

Der Oberſtabsarzt hatte inzwiſchen vor dem nächſten Bette
Halt gemacht und rief:

e da biſt du ja wieder, Alterl“
der Kanonier, ganz ſtolz darauf, daß der Arzt ihn wieder
erkannte. „Das erſtemal war's bei Auſterlitz wegen einer
Kartätſchenkugel, dann bei Jena und dann bei Smolensk wegen
zweier Lanzenſtiche.“

„Ja, ja,“ ſagte der Arzt gleichſam gerührt. „Und was haben
wir denn jetzt

„Drei Säbelhiebe über den linken Arm, die ich bei der Ver
h meines Geſchützes gegen die iſchen Huſaren

ing. Fortſetzung folgt.

a, Herr Baron, ich bin's ſchon wieder einmal,“ antwortete
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Wie Deutſchland gu ekelhafter mage verlockt l n
Verſailles iſt ein Wachtmeiſter wegen Spionage verhaftet wor
den. Bei der Durchſuchun t Zimmers ſoll man außerZeichnungen und phot rayhi 37 m von t
auch Briefe in deutſcher Sprache gefunden haben. r
Wachtmeiſter hatte zwei Komplizen, einen Korporal und einen
Richtkanonier, die beide die Flucht ergriffen haben.

Jugend, pflege“ bei Krupp. Die Firma Friedr. Krupp,
Aktiengeſellſchaft Germania in Kiel, hat in ihren Lehrverträgen
die Beſtimmung, daß die Lehrlinge verpflichtet ſind, an denVeranſtaltungen des von der Werſt errichteten

teilzunehmen. Wer das nicht tut, der fliegt. Vor uns liegt
ein Brief an den Vater eines Lehrlings, der von den beiden
Direktoren der Werft, Steinicke und Buſchfeld, unterzeichnet
iſt. Der Brief lautet:

Jn dem mit Jhrem Sohne Plngloſenen Lehrvertrag iſt ein
Paſſus vorhanden, laut welchem Jhr Sohn während der
S an den Veranſtaltungen des Jugendvereins der

ermaniawerft teilzunehmen hat.
Wir machen Sie daruf aufmerkſam, daß wir den Lehr

vertrag aufheben werden, falls Jhr Sohn den Veranſtaltungen
des Vereins auch weiter fern bleibt.

So ſollen die Lehrlinge zwangsweiſe zu Patrioten und
Gelben erzogen werden, denn das iſt nur der Zweck der
Uebung.

Jtalien.
Der Dank des Vaterlandes. Der Avanti macht in einem

Leitartikel auf ein wahrhaft ſchandbares Vorgehen des Kriegs-
miniſteriums gegen die Soldaten aufmerkſam, die krank
oder verſtümmelt aus Libyen heimkommen. Die Kaſernen
ſind übervoll von dieſen Unglücklichen, denen Gliedmaßen am
putiert ſind, oder die Jnfektionskrankheiten ſo weit herunter-
gebracht haben, daß ſie für lange Zeit, und vielleicht für immer,
zur Arbeit unfähig ſind. Die Militärärzte ſchicken ſie zur Be
obachtung in die Lazarette und von da in die Rekonvaleſzenten
depots. Sind die Leute dieſer Wanderungen müde und ver-
langen danach, in die Heimat entlaſſen zu werden, dann wird
ihnen die Alternative geſtellt, entweder eine einmalige Ent-
ſchädigungsſumme zu nehmen oder dauernd beim Militär zu
bleiben durch Eintritt in ein Rekonvaleſzentendepot oder in das
Jnvaliden- und Veteranenkorps. Dieſe Alternative bedeutet
nichts anderes als einen echten und rechten Erpreſſungs-
verſuch. Die meiſten verabſcheuen den Gedanken, dauernd
beim Militär zu bleiben und nehmen, um nur wieder nach
Hauſe zu kommen, die einmalige Entſchädigungsſumme, die 90,
180 oder 360 Lire (72, 144 oder 288 Mk.) zu betragen pflegt.
Das bedeutet alſo, daß die Soldaten, denen die Nationaliſten
beim Abſchied Blumen ins Knopfloch und Zigarren in die
Taſchen ſteckten, die man auf den Bahnhöfen jubelnd umarmte
und abküßte, heute, wo ſie invalid und verkrüppelt vom „glor-
reichen Kriege“ heimkommen, ohne Penſionsberechtigung mit
ein paar Bettelgroſchen nach Hauſe geſchickt werden! Der
nationaliſtiſche Enthuſiasmus hat nur ſo lange vorgehalten,
als es galt, die Leute zur Schlachtbank zu führen. Heute
haben ſie ihre Pflicht getan und können als Krüppel zu
Hauſe hungern.

Balkan.
Meldungen beſagen, daß der bulgariſche Miniſterrat be-

ſchloſſen hat, in direkte Verhandlungen mit der Türkei wegen
Adrianopel einzutreten. Die Großmächte ſcheinen über ein
Vorgehen gegen die Türkei keine Einigung zu finden, obgleich
gemeldet wird, daß man den Finanzboykott gegen die Türkei
beſchloſſen habe. Das iſt aber nicht beſtätigt.

Die rumäniſche Armee hat während des Krieges ſechs Offi-
ziere und 1149 Mann durch den Tod verloren.

Die Cholera als Friedensſtifter.
Bukareſt, 28. Auguſt. Rumänien wird gegenwärtig von

einer Choleraepidemie heimgeſucht, wie ſie in dieſem
Umfang in Europa noch nicht aufgetreten iſt. Die Zahl der
Toten wird offiziell mit 1000, die der Erkrankten mit 3000
angegeben, doch ſelbſt dieſe hohen Ziffern erreichen nicht an
nähernd die Wirklichkeit. Der Adeverul veröffent-
licht den Bericht eines Soldaten, der erzählt, daß allein in der
6. Diviſion des 2. Armeekorps 1000 Todesfälle zu ver-
zeichnen ſeien. So hatten beiſpielsweiſe das 19. Artillerie
regiment an einem einzigen Tage 30, das 5—. Artillerieregiment
80, die Jnfanterieregimenter 4 und 28 je 100 Todesfälle zu
verzeichnen. Kavalleriſten ſtürzten, von der Seuche befallen,
während des Marſches vom Pferde und verſchieden nach kurzem
Todeskampfe. Ein an Cholera erkrankter Major beging Selbſt
mord, um ſeinen Qualen ein Ende zu machen. Die rumäni-
ſchen Blätter veröffentlichen täglich ſpaltenlange Liſten der
Opfer der Seuche. Die Maßnahmen zur Bekämpfung der
Cholera erweiſen ſich als durchaus ungenügend, da die

Berdlkerung vie ſhaleniſchen Anorbnungen ver Behörben nicht
befolgt.
Amtliche Berichte wollen beweiſen, daß die Choleraepidemie
jetzt im Abnehmen begriffen iſt.

Politiſche Auslandsnachrichten.
Das neue holländiſche Kabinett hat ſich, wie aus

dem Haag gemeldet wird, wie folgt gebildet: Jnneres und Vor
ſitz: Cort van der Linden, Aeußers: Loudon, Finanzen: Bert
ling, Juſtiz: Ort, Marine: Rambonnet, Krieg: Bosboom,
Landwirtſchaft und Handel: Treub, Waterſtaat: Lely, Kolo
nien: Pleyte.

Entſchuldigung der chineſiſchen Regierung.
Aus Berlin wird telegraphiert, daß dem Auswärtigen Amte
eine Entſchuldigung zugegangen iſt, in dem der Angriff auf
den Kreuzer Emden bedauert wird.

Vereinigte Staaten und Mexiko. Präſident Wil
ſon hat von Lind eine lange Depeſche erhalten, in der Lind zu
verſichtlich die Möglichkeiten einer Beilegung des Streites
ſkizziert. Obwohl im Weißen Hauſe völliges Stillſchweigen
bewahrt wird, heißt es, daß die Regierung Huertas und Lind
zu einem Abkommen gelangen werden, welches zum Frieden
führen dürfte.

Aus der Partei.
Die Partei als Verſuchskaninchen.

Wie notwendig es iſt, daß die Partei peinlichſt darüber
wacht, ihre Klaſſenkampfgrundſätze und ihre Organiſations-
reihen rein und ſauber zu halten, das lehrt uns wieder
eine Veröffentlichung des früheren Parteimitgliedes Dr. Max
Maurenbrecher. Dieſer Herr hat jetzt in der Hilfe ſeines
Geſinnungsfreundes Naumann über ſein „Experiment mit der
Sozialdemokratie“ berichtet, das ſo manchem in unſern Reihen,
der es mit der „Duldſamkeit“ hält, die Augen öffnen könnte.
Es war die höchſte Zeit, daß dieſer Herr ſelber ging, ſonſt
hätte die Partei wieder unendliche Mühe, Arbeit und Auf-
regungen aufbringen müſſen, um ihn ſeinem Freunde Hilde-
brand nachzuſenden. Bei dieſer Gelegenheit iſt eine Bemerkung
notwendig. Wir haben dieſer Tage in einem Leitartikel (Eine
Lücke im Statut?, Nr. 201) gegen die Ausſchließerei (Fall
Radek) und den auf ſie ſo heftig verwendeten Scharfſinn ge-
ſchrieben. Wozu die Chemnitzer Volksſtimme die Bemerkung
macht: „Das hätte gerade vor einem Jahre das Halleſche
Volksblatt einmal den Genoſſen Dr. Süßheim und Dittmann
ſagen ſollen.“ Mit Verlaub: dieſe Genoſſen plädierten für den
Ausſchluß Hildebrands wegen ſachlicher Nichtanerken-
nung des Programms, während Radek ausgeſchloſſen
werden ſoll wegen alter perſönlicher Handlungen, die mit
Politik nicht das mindeſte zu tun haben? Iſt dieſer Unter-
ſchied unſerm Chemnitzer Parteiblatt wirklich unverſtändlich?
Wir werden nach wie vor in der ſchärfſten Weiſe fordern, daß
die Partei von bürgerlichen Schwärmern und ſonſtigen Ele-
menten rein gehalten wird, die mit der Partei nur experimen-
tieren oder ſie zum Sprungbrett für ihren Ehrgeiz machen
wollen. Das gebietet das elementarſte Lebensintereſſe der
Partei. Man betrachte nur den Fall Maurenbrecher.

Heute, am 30. Auguſt, ſind es 10 Jahre her, daß ſich der von
Naumann 18696 gegründete Nationalſoziale Verein auflöſte und
Naumann zu den Freiſinnigen, Maurenbrecher und Hildebrand

zur Sozialdemokratie marſchieren. „Wirken Sie dort für
unſere Ziele“ ſagte Naumann beim Scheiden. Sie taten
es, aber zum Glücke fand die Sozialdemokratie die Kraft,
ſie wieder auszuſtoßen. Jetzt erzählt Maurenbrecher in einem
„Jubiläums-Artikel“ der Zeitſchrift Hilfe ganz offen, daß er
vor 10 Jahren zur Sozialdemokratie gegangen ſei, „ohne daß
er ihr Programm und ihre Taktik ſich reſtlos aneignen
konnte“, und er gibt weiter zu, daß er ſtändig bemüht geweſen
ſei, die Taktik der Sozialdemokratie in andere Wege zu
leiten. Er rühmt ſich:

Jn Wahrheit habe ich in Vorträgen, Artikeln, Büchern, zu-
letzt noch im Wahlkampf 1907, die ſozialdemokratiſche Taktik
gegenüber Monarchie, Armee und Marine verteidigt, regel-
mäßig aber mit Argumenten, die der Tatſache entnommen
waren, daß wir zurzeit in Oppoſition ſtehen, und daß wir
die Zuſtimmung nur ausſprechen könnten gegen ſchwer-
wiegende Konzeſſionen. Das heißt, ich habe ver-
ſucht, durch die Art der Argumentierung eine zukünftige
Schwenkung in dieſen Fragen vorzubereiten und
möglich zu machen, wie das früher Heine und Auer gemacht
hatten, und wie das ja auch in manchen Artikeln der Sozia-
liſtiſchen Monatshefte immer wieder einmal verſucht wird.
So habe ich auch die ganze Wahlagitation 1907 mit
Erinnerungen an Fichte und Scharnhorſt, mit den Lebens-

ſein über die bodenloſe Skrupelloſigkeit, mit der dieſe
„Problem-Jntellektuellen“
„körperlich ſchwer arbeitenden Menſchen“ betrachten und ſtören.
Sie wollen die Herren werden, die den Maſſen dik-
tieren!
ordnete wählen und ſagen etwas anderes, als was Pro
gramm und Tradition der Partei ausmacht.
„körpperlich ſchwer arbeitenden“ Maſſen der Parteigenoſſen in
ihrer Ehrlichkeit nicht gleich die Unterſchiede geriſſener Wort
führerei merken, wird man deutlicher.
ihnen dann das neue (aber ach ſo alte) liberale Evangelium
eingepaukt bis man endlich die Geduld der Partei erſchöpft
hat. Daß aber der Ausſchluß Hildebrands ungeheure innere
Kämpfe erregt hat, die lähmend wirken, ſchert die Herrſchaften
nichts. Jm Gegenteil: ſie helfen noch mit an der Zerſetzung,
wie ihr Verhalten vor und nach Hildebrands Ausſchluß bewies.

genoſſen zu: „Seht euch eure Führer anl!“
ſieht, daß die Maſſe des Volkes nicht von „Führern“ befreit
und „erlöſt“ werden kann, ſondern, daß ſich die politiſche und
wirtſchaftliche Entwicklung immer mehr zu Maſſen-Ent
ſcheidungen zuſpitzt,
Aktion treten und ihre Rechte ſelbſt erkämpfen muß, der wird
unbedingt den Schwerpunkt unſerer Arbeit in die Vorbereitung
von Maſſenaktionen legen müſſen.

rkinnerungen von Leutwein und Hohenlohe und mit Rohr
bachs Anſiedlungsbroſchüre über Südweſt beſtritten. Es iſt
bei den Gegnern in meinem damaligen Wahlkreis nicht
unbemerkt geblieben, daß das etwas anderes war,
als was der Wahlkreis ſonſt an ſozialdemokratiſcher Argu
mentierung kennen gelernt hatte. Aber bei den Partei
genoſſen ſelbſt habe ich das Bewußtſein für dieſen
Unterſchied nur ſehr wenig entwickelt gefunden.

Dieſe und ähnliche Erfahrungen führten ſchließlich zu dem
Entſchluß, rückſichtslos und unbekümmert um
die Folgen das für richtig Erkannte auch ſo deutlich zu
ſagen, daß es nicht überhört werden konnte. Die Folge war
die gänzliche Jſolierung und die beſtändig und gefliſſentlich
ausgeſtreute Verdächtigung: er redet und ſchreibt nur, um
von den Gegnern gegen die Partei zitiert zu werden; er iſt
ein Verräter, zum mindeſten ein Stänker, Nörgler, Stören
fried uſw. Und jetzt noch, hinter dem Abſchied, lautet die
Quittung zumeiſt: ein Glück, daß wirihn los ſind;
er iſt uns kein guter Kamerad geweſen. Jrgend
ein Gedanke von dem was wir wollten ich darf in dieſem
Wir Gerhard Hildebrand und einige andere mitum-
faſſen iſt niemals in die Maſſen gedrungen; irgend eine
ſachliche Wirkung haben alle dieſe Reibungen niemals ge-
habt. Es war nur immer wieder das Endergebnis: es iſt
unmöglich, eine Partei, und nun gar eine Millionen-
partei körperlich ſchwer arbeitender Menſchen durch rein
intellektuelle Motive zur Weiterbildung ihrer Meinung zu
bringen. Das Kulturproblem des Sozialis-
mus iſt nicht derart, daß es in einer politi-
ſchen Partei gelöſt werden könnte. Entweder
Oder! Entweder Partei oder Probleme, dazwiſchen gibt es
zu wählen.

Wer das ſorgfältig lieſt und überdenkt, der muß erſtaunt

den bittern Befreiungskampf der

ne

Sie laſſen ſich als Redakteure und Reichstagsabge-

Und wenn die

„Rückſichtslos“ wird

Bebel rief auf dem Parteitage in Magdeburg den Partei-
Wer da a

bei denen die Maſſe ſelbſt in

Eine Demonſtration der Breslauer Arbeiterſchaft.
Das mit Hilfe des Kronprinzen unterdrückte Jahr hun

dertfeſtſpiel von Gerhard Hauptmann fand eine
Aufführung in Breslau am Donnerstag abend im Ge
werkſchaftshauſe! Dort wurde es vor einer unge
heuren Menſchenmenge durch den Schauſpieler Brucks gerade
an dem Abend rezitiert, als Wilhelm II. und der HKron
prinz in Breslau weilten.
Namen des Bildungsausſchuſſes, daß man ſich zu dem unge
wohnten Schritte entſchloſſen habe, nicht weil das Feſtſpiel
irgend etwas „Sozialdemokratiſches“ an ſich habe, ſondern um
zu zeigen, daß es in Breslau noch eine Stätte gibt, wo man
ſich nicht jedem Drucke hoher Herrſchaften beuge,
ſondern wo man ſich ſeine geiſtige Koſt nicht von oben vor

Genoſſe Löbe erklärte im

ſchreiben läßt. Bei der eigenartigen Auffaſſung der Bres
lauer Polizei ſei die Rezitation zur Vermeidung von Ueber
raſchungen als politiſche Verſammlung angemeldet worden,
und ſo wurde das Feſtſpiel unter polizeilicher Ueber
wachung verleſen.
werkſchaftshauſe, der als Demonſtration vortrefflich verlief,

Der Dichter hat den Vortrag im Ge

gern geſtattet.

Verantwortlich für Politik, Varteinachrichten, Gewerkſchaftliches

Feuilleton und Vermiſchtes Paul Hennig, für Lokales und
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle. Druch
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. d. H.).

nKostäme, Kleider
Kostümröcke

Mäntel, Paletots
Blusen

Kinder- Konfektion

ſonangebende Neuheiten
für Herbst und Winter 1913,14.

Seidenstoffe Besätze
Kostämstoffe

Blusenstoffe Seidenband
Jeder Artikel, der die Mode dieser Saison bedeutet,
ist bei uns in vorteilhafter Freislage und denkbar

grösster Auswahl vorrätig.

Geschàäftshaus J W
7

Garnierstoffe

Modell-Häte
e

Futz- Zutaten

Knaben- Mädchenmätzen

Konf. Weiss waren

Damentaschen

Halle a. d. Saale
Marktplatz 2 u. 3.

e

e



4 Bewohner von Halle a. S. ung Umgebung zähle ich zu meiner ständigen Kundschaft, welche von der Reellitat und Leistungsfahigkeit meiner

Firma überzeugt sind. Auch Sie schädigen sich selbst, wenn Sie Möbel und Polsterwaren irgend welcher Art kaufen, ohne dass Sie sich

a

vorher von der reichhaltigen Auswahl und Leistungsfähigkeit der Firma Paul Sommer überzeugt haben. Nur solide und reelle Be-
dienung, sowie auch wirklich bequeme und kulante Zahlunos bedingungen habe ich mir zum Prinzip gesetzt. Ebenso bringe ich mein

grosses Lager in modernen Herren-Anzügen, Kinder-Anzügen, Damen-Konfektion, Gardinen, Portleren, Tischdecken, sowie auch
Herren- und Damen -Schuhen in Erinnerung. Grosse Auswahl in Federbetten, Teppichen.
Sie haben bei der Firma Paul Sommer auch noch den Vorteil, dass Sie alles zu geringster Anzahlung und spielend leichter Abzahlung,
die Sie selbst bestimmen Können, erhalten.
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Versand direkt an Private
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Versand
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gegen Vorauszahlung des

Betrages.

Garantieschein:
Nicht gefall. Waren tauschen
wir bereitwilligst um oder

zahlen Betrag zurück.

Wir bieten Ihnen besondere Vorteile,
*Aae i“ umsonst und portofrei re

Crossenillustrierten Pracht-Katalog, eGegenständealler Warengattungen in grösster Auswahl enthält.
Hounderttausende Kunden. 513

Vlele tausend Anerkennungen über die Güte and.
Qualität unserer Waren.

Bel allen Aufträgen Extra Vergünstigungen.
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bei Solingen.
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Noch grosse Vorräte

Kleiderstoffen Blusenstoffen
es WMaäntelstoffen

Bett- und Tischwäsche.

16 Bruders
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Rabatt von o Proz.
derrenstoffen. Kostümstoffen

S schusses der Versicherten ſtatt.

dert
frischen Früchten, mit ist ein reines, hefe- u. bakterien-
eigener (nieht einge freies, perlend. Apfelgetränk, frei
preaster) Kohlenstsure, von Alkohol, nieht zu vergleichen
alkoholfrei, ist das beste mit Essens -Brausen, Sr. 10 Ltr.-
Getränk für nervös über- Fl. 85 Pf., Kl, F. 20 Pf.
reizte Personen, sowie Boa-Lie wie Pomril ist in allen
bei fieberhaften Zu- Geschätten, welche durch Plakate
ständen, speziell gegen kenntlich gemacht sind, zu haben.

Adernverkalkung. Gr. FI. o 80 Pf., P v jedbei Abnahme von 25 FI. a 25 Pf. r Vertriob:
k. FI. 18 Pf. *1530 Halie (Saale),

iststr., EokGebr. Raue z Feistste. Rohe Aipreehtstr

ſIBitterfoſu. Bitterfeld.
s Achtung, Radfahrer!
das JreneRad

ſchlägt jede Marke der Welt
in Stabilität und Haltbarkeit.

Beſtegagricntete Reparatur Werkſtatt mit elektriſchem
unter fachmänniſcher Leitun latze.atte pezial 5 M 7 veFahrräder Jrene von 39.00 Mk. an.

Fahrräder Jrene von 45.00 bis 75.00 Mk. mit Garantie.
Schläuche von 1.80 an Schutzbl von 0.60 an
Laufdecken u 1.90 Laternen (Carbid) 1.30Gebirgsdecken 3.30 Schallplatten O9.40Ketten 1.20 Kleidernetze 9.30e ſchinen 13807enker 1.99 Sprechmaſchinen 12.00Gabel 1.90 Nähmaſchinen 45.00

Billige böhmiſche Bettfedern!
1 Pfund r

e 1 70,
2 70,ße, flaumreiche,

30; Kaiſerrupf
50, 3 A. zollfrei

nahme von 10 Pfund an

Umtauſch geſtattet. MFür Nichtpaſſendes Geld retour. Aueführliche Preisliſte gratis.
S. Benisch in Deschenitz Nr. 874, Vöhmen.

Konsum- Verein 6roß-Crortitz
e. G. m. b. U. Und Umgegend e. G. m. D. M.

Sonnabend den 13. Se Ztember 1913 abends 8 Uhrim Gaſthof Gross- Orostitz:

Mdentliche GeneralVerſammlung
Tages-Ordnung:

1. Geſchäfts und Kaſſenbericht ſowie Richtigſprechung desſelben.
2. Bekanntgabe des Reviſionsberichts.
3. Beſchlußfaſſung über Verteilung des Reingewinns.
4. Bericht über die Verbandstage.
5. Beſchlußfaſſung über die Annahme der Höhe der Spareinlagen.
6. Anträge der Mitglieder.

Der Aufſichtsrat. J. A.: Gustav Roll,
Vorſitzender.

Bekanntmachung
betreffend die Wahl des Ausſchuſſes der Verſicherten für
die Ausgeſtaltung der Ortskrankenkaſſe V als Allgemeine

Ortskrankenkaſſe für die 6tadt Eisleben zu Eisleben.
Gegen die Gültigkeit der Wahl der Verſicherten iſt Widerſpruch

erhoben. Der von uns „als zu ſpät eingereicht“ bezeichnete Wahl
vorſchlag wird zugelaſſen.

Die Bekanntmachung vom 13. Auguſt hat nur noch für die Wahl
der Arbeitgeber Gültigkeit.

Am Sonntag den 28. Seoptember, vormittags ver 11 bis
1 Uhr, findet im Magiſtrats Sitzungsſaal die Wahl des Aus-

*1517

Es ſind 2 n eingegangen 215231. Der Wahlvorſchlag des Vorſtandes, bezeichnet mit A.2. Der Wahivorſchlag der freien Gewerkſchaſten, ver net mit B.
Die Wahlvorſchläge liegen in der Geſchäftsſtelle, Markt Nr. 13,

wochentags von 8--12 und nachmittags von 3--6 Uhr und
Sonntags von 7-9 Uhr zur Einſicht aus.

Jm übrigen verweiſen wir auf die Bekanntmachung vom
23. Juli 1913.

Orteskrankenkasse IV.
Der Vorstand Kleeblatt, Vorſitzender.

e e e e e e e e eGeschäfts Uebernahme.
Einem geehrten Publikum, Freunden, Kollegen und

Nachbarn die ergebene Mitteilung, dass ich das

HI[atren- un AÄgarehten-berhaft

des Herrn Julius Scohneider, hier,
Boesenerstr. 23, Ecke Wolfetrasse, mit dem 1. Sept.
übernommen habe. Es wird mein Bestreben seia,
die verehrte Kundschaft in der bisherigen Weise zu

7
bedienen, und bitte um gütigen Zuspruch.

Hochachtungsvoll Otto Ackermann,
SperiabZigarre „Rebell“ und Nr. 66 10 Stok. 60 Pf.

Tag Zigaretten.

ded d e

De Uhbendorter Sapn- Bern
(älteſte Marke des Geiſeltales, von anerkannt vorzüglichſter

Heizkraft und geringſtem Aſchengehalte) liefert in Fuhren zu den
billigſten TagespreiſenDörstecoltz- Rattmanngcorfer

Brawr kohlen-Industrie-Gesellschaſt, Magdeburgerſtr. 11.

Einem werten Publikum die gefällige Anzeige, daß ich mit dem
1. September den
Gdsthof „Zur Sonne“ in Keuschberg b. Dürrenberg

käuflich übernommen habe. *1522Es wird unſer Beſtreben ſein, die uns beehrenden Gäſte mit
nur vorzüglichen Speiſen und gut gepflegten Getränken aufzuwarten.
Werten Vereinen ſtehen mehrere geräum. Zimmer z. Verfügung.

Wir bitten, uns in unſerem Unternehmen gütigſt unterſtützen
zu wollen. Ergebenſt Karl Jacob und Frau.

a Frunen.
Bei Unregelmäßigkeit der Periode verlangen Sie nur mein an

erkannt vorzügl., gar. nſchedl Mittel, gr. Erfolge. I. 3.50, II. 5.50.Nachnahmeverſ. d. O. Paull, Beori.-Wümersdort, zinjfrſtr. 24K.
rau R. in C. ſchreibt: Bitte ſenden Sie mir wieder Nr. II, wie gehabt. Bin ſehr damit zufrieden. r

Plüſch Pantoffeln

Samt-Pantoffeln zKordPantoffeln Kein Floh 2
Holz Pantoffeln bleibt leben bei Verwendung

194 Leder-Pantoffeln von Halloria Flohtot- Pulver,
O Gegen Bett-, Hunde- u. Ge-Schaft Stiefel empfiehlt üogel- rien vie

-Flöhe vorz WMax Fricke, z Erlolg i S
Trothaerſtr. 69. Telephon 1879. 2704 Bceht nur bei

erle,Lumpen, Knochen, Papier, Eifen,71 Retalle, Gummi kauft x Kramer 9710.

j Große Gegenüber d. Glauch jUhort Boe l regenüber d. Glauchaer Kirche
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 204 Halle (Saale), Sonntag den 31. Auguſt 1913 24. Jahrg.

ümgeſtultung der Geſelſchaft.

Von Auguſt Bebel.
Die Flut ſteigt und unterſpült' das Fundament, auf dem

unſer Staats und Geſellſchaftsbau ruht. Alle Welt fühlt, daß
die Fundamente wanken und nur noch kräftige Stützen retten
können. Aber das erfordert große Opfer, welche die herrſchenden
Klaſſen bringen müßten. Da liegt aber das Hindernis. Jeder
Vorſchlag, deſſen Verwirklichung ernſthaft die materiellen Jnter
eſſen der herrſchenden Klaſſen ſchädigt und ihre bevorrechtete
Stellung in Frage zu ſtellen droht, wird von ihnen grimmig be-
kämpft und als eine auf den Umſturz der beſtehenden Staats
und Geſellſchaftsordnung gerichtete Beſtrebung gebrandmarkt.
Die kranke Welt iſt aber nicht zu kurieren, ohne daß die Privi-
legien und Vorrechte der herrſchenden Klaſſen in Frage geſtellt
und ſchließlich beſeitigt werden.

„Der Kampf um die Befreiung der arbeitenden Klaſſe iſt kein
Kampf um Vorrechte, ſondern ein Kampf um gleiche Rechte
und gleiche Pflichten und für die Beſeitigung aller Vorrechte“,
heißt es im ſozialdemokratiſchen Programm. Daraus ergibt
ſich, ga mit halben Maßregeln und kleinen Konzeſſionen nichts
getan iſt.

Die herrſchenden Klaſſen betrachten aber ihre bevorrechtete
Stellung als eine durchaus naturgemäße und ſelbſtverſtänd-
liche, an deren Berechtigung und Fortbeſtand man nicht zweifeln
dürfe, und ſo iſt es wieder ſelbſtverſtändlich, daß ſie jeden Ver
ſuch, ihre Vorrechtsſtellung zu erſchüttern, zurückweiſen und
bekämpfen. Selbſt Vorſchläge und Geſetze, die weder an den
Grundlagen der beſtehenden Geſellſchaftsordnung noch an ihrer
Vorrechtsſtellung etwas ändern, bringen ſie in die größte Auf
regung, ſobald nur ihr Geldbeutel in Anſpruch genommen
wird, oder in Anſpruch genommen werden könnte. Jn den
Parlamenten werden ganze Berge Papier mit Reden bedruckt,
bis endlich der kreißende Berg ein Mäuslein gebiert. Den
ſelbſtverſtändlichen Forderungen des Arbeiterſchutzes begegnet
man mit einem Widerſtand, als hinge davon die Exiſtenz der
Geſellſchaft ab. Und werden nach unendlichen Kämpfen ihnen
einige Konzeſſionen abgerungen, dann gebärden ſie ſich, als
hätten ſie einen großen Teil ihres Vermögens geopfert. Den-
elben hartnäckigen Widerſtand zeigen ſie, handelt es ſich

rum, die unterdrückten Klaſſen als formell gleichberechtigt
anzuerkennen und, zum Beiſpiel in Fragen des Arbeitsver-
trages, als Gleichberechtigte mit ihnen zu verhandeln.

Dieſer Widerſtand bei den einfachſten Dingen und den ſelbſt
verſtändlichſten Forderungen beſtätigt den alten Erfahrungs-
ſatz, daß keine herrſchende Klaſſe durch Gründe zu überzeugen
iſt, wenn ſie nicht die Gewalt der Umſtände zur Einſicht und
zur Nachgiebigkeit zwingt. Die Gewalt der Umſtände liegt
aber in dem ſteigenden Maße von Einſicht, das bei den Unter-
drückten durch die Entwicklung unſerer Verhältniſſe erzeugt
wird. Die Klaſſengegenſätze werden immer ſchärfer, ſichtbarer
und fühlbarer. Es kommt den unterdrückten und ausgebeuteten
Klaſſen die Erkenntnis von der Unhaltbarkeit des Beſtehenden;
ihre Empörung wächſt und mit ihr das gebieteriſche Verlangen
nach Umgeſtaltung und Vermenſchlichung der Zuſtände. Jndem
dieſe Erkenntnis immer weitere Kreiſe ergreift, erobert ſie
ſchließlich die ungeheure Mehrheit der Geſellſchaft, die bei dieſer
Umgeſtaltung auf das direkteſte intereſſiert iſt. Jn demſelben
Maße aber, wie bei der Maſſe die Einſicht von der Unhaltbar-
keit des Beſtehenden und die Erkenntnis von der Notwendigkeit
ſeiner Umgeſtaltung von Grund aus ſteigt, ſinkt die Wider-

r der herrſchenden Klaſſe, deren Macht auf der
nwiſſenheit und Einſichtsloſigkeit der unterdrückten und aus

gebeuteten Klaſſen beruht. Dieſe Wechſelwirkung iſt evident,
und daher muß alles, was ſie fördert, willkommen ſein. Den
gvoßkapitaliſtiſchen Fortſchritten auf der einen Seite hält die
h Erkenntnis von dem Widerſpruch, in dem ſich die

eſtehende Geſellſchaftsordnung mit dem Wohle der ungeheuren
Volksmehrheit befindet, die Wage. Koſtet auch die Löſung und
Aufhebung der geſellſchaftlichen Gegenſätze große Opfer und
viele Anſtrengungen, die Löſung wird gefunden, ſobald die
Gegenſätze den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht haben,
dem ſie rapid zueilen.

Die Maßregeln, die in den einzelnen Entwicklungsphaſen zu
ergreifen ſind, hängen von den d Umſtänden ab. Es
iſt unmöglich, vorauszuſagen, welche Maßregeln die Umſtände
im Eingelfall notwendig machen werden. Keine Regierung,
kein Miniſter, und ſei er der mächtigſte, weiß im voraus, was
im nächſten Jahre die Umſtände ihn nötigen, zu tun. Daskann erſt recht nicht geſagt werden von ßregeln, die von
Umſtänden beeinflußt werden, deren Eintritt ſich der ſicheren
Berechnung und Vorausſage entzieht. Die Frage nach den
Mitteln iſt die Frage nach der Taktik in einem Kampfe. Die
Taktik richtet ſich aber nach dem Gegner und weiter nach den
Hilfsmitteln, die beiden Teilen zu Gebote ſtehen. Ein Mittel,
das heute vorzüglich iſt, kann morgen verderblich ſein, weil
die Umſtände, die geſtern ſeine Anwendung rechtfertigten, ſich
änderten. Mit dem Ziele im Auge, hängen die Mittel zur Er-
reichung desſelben von Zeit und Umſtänden ab; nötig iſt nur,
daß man die wirkſamſten und einſchneidendſten ergreift, die
Zeit und Umſtände ermöglichen zu ergreifen. Man kann alſo,
läßt man ſich auf die Ausmalung von Zukunftsgeſtaltungen
ein, nur hypoihetiſch verfahren; man muß Vorausſetzungen
unterſtellen, die man als eingetroffen annimmt.

Von dieſem Geſichtspunkt ausgehend unterſtellen wir, daß in
einem gegebenen Zeitpunkt alle geſchilderten Uebel ſo auf die
Spitze getrieben ſind, daß ſie der großen Mehrheit der Bevölke-rung ſo ſichtbar und fühlbar werden, daß ſie ihr unerträglich

d und daß ein allgemeines, unwiderſtehliches Ver-
langen nach gründlicher Umgeſtaltung ſie ergreift, wobei ſie
die raſcheſte Hilfe als die zweckmäßigſte anſieht.

Alle geſellſchaftlichen Uebel haben ohne Ausnahme ihre
Quelle in der ſozialen Ordnung der Dinge, die gegenwärtig,
wie gezeigt, auf dem Kapitalismus, auf der kapitaliſtiſchen
Produktionsweiſe beruht, kraft deren die Kapitaliſtenklaſſe die
Eigentümerin aller Arbeitsmittel Grund und Boden, Gruben
und Bergwerke, Rohſtoffe, Werkzeuge, Maſchinen, Verkehes-
mittel iſt, und dadurch die Ausbeutung und Unterdrückung
der großen Volksmehrheit betreibt, ws gende Unſicherheit
der Exiſtenz, des Druckes und der Erniédrigung der ausge
beuteten Klaſſen im Gefolge hat. Demgemäß wäre alſo der
kürzeſte und raſcheſte Schritt, durch eine allgemeine Exprovpria-
tion dieſes kapitaliſtiſche Eigentum in geſe ſchaftliches Eigen-
tum (Gemeineigentum) zu verwandeln. Die Warenproduktion
wird in ſozialiſtiſche, für und durch die Geſellſchaft betriebene
Produktion verwandelt. Der Großbetrieb und die ſtets wach-
ſende Ertragsfähigkeit der geſellſchaftlichen Arbeit, bisher eine
Quelle des Elends und der Unterdrückung der ausgebeuteten
Klaſſen, werden jetzt zu einer Quelle der höchſten Wohlfahrt
und der harmoniſchen Ausbildung aller.

(Aus Die Frau und der Sozialismus.)

Balkangreuel.
Der bekannte franzöſiſche Schriftſteller Pierre Loti ver

öffentlicht in der Londoner Zeitung Daily Telegraph einen
Bericht über die Greueltaten der Bulgaren auf dem Balkan,
dem wir folgende Stellen entnehmen:

„Jch wünſche einfach zu erzählen, was ich mit meinen eignen
Augen geſehen habe, geſehen in der Wüſte, welche die Bul-
garen aus Thrazien gemacht haben. O, wie es an Abſcheulich-
keit alles übertrifft, was mir erzählt worden war, und was ich
mir habe vorſtellen können! Mit welcher Furie haben dieſe
chriſtlichen Befreier gearbeitet! Eine Wüſte ſagte ich, die
traurigſte von allen Wüſten, weil man weiß, daß der Platz
eine der lachendſten Provinzen war, und jetzt iſt die Erde voll
von erſchlagenen Bauern. Jch fuhr im Auto in voller Ge-
ſchwindigkeit Meilen und Meilen, ohne ein menſchliches Weſen
zu erblicken. Hier und dort der Körper eines Tieres und
Schwärme von Krähen. Jn der Entfernung Haufen von
Steinen und Ueberbleibſel kleiner Mauern. Alles, was von
den Dörfern übrig iſt. Wenn man näher kommt, erhebt ſich
mitunter ein furchtſames, von Schmerz verzogenes Geſicht aus
den Trümmern, das Antlitz einer Perſon, die den großen
Schlächtereien entgangen iſt und ſich unter Zweigen birgt
in dem, was einſt ihr Haus war.

Von dieſen Geſpenſterdörfern will ich eines ſchildern, Haouſſa,
aber in. Hunderten und Tauſenden iſt das Grauen dasſelbe.
Nichts als umgeriſſene Wände, Ruinen. Hier iſt die Moſchee.
Jnnen einige Kranke und Verwundete, mit den Geſichtszügen
von Leichen, auf Lumpen geſtreckt. Die ſchönen Marmor-
ſkulpturen mit Schmiedehämmern zerſchmettert. Die Ge-
fangenen und Verwundeten wurden mit Bajonetten gezwungen,
die Tempelſchändung zu vollbringen. Wir ſteigen auf das
Minaret, um das Schrecklichſte zu ſehen. Rund um die Moſchee
iſt der Kirchhof. Alle Säulen zerbrochen, die Toten auf-
gedeckt, und die Leute vergnügten ſich damit, die zerſtreuten
Gebeine in Reih und Glied zu legen. Hier iſt der Brunnen.
Ein furchtbarer Geruch entſteigt ihm. Die Körper der von den
Soldaten vergewaltigten Frauen und Kinder wurden hinein
geworfen, von den Gräbern geriſſene Steine oben drauf, damit
die Leichen unterſinken. Von etwas über tauſend Einwohnern
ſind 40 übrig. Sie erheben ſich wie Geſpenſter hinter den
Trümmern und umringen mich und drücken mir die Hände
und dann beſchrieben ſie ihr Martyrium. Einer ſagt: „Jch
habe weder Frau noch Kinder, weder Haus noch Herde. Warum
bin ich nicht tot?“ Ein anderer, ein gebeugter alter Mann er-
zählt „Jch hatte eine kleine Enkelin, zehn Jahre alt. Sie
war meines Herzens Freude Vier bulgariſche Soldaten kamen,
ihr Gewalt anzutun. Sie ſchlugen mich, bis ich das Bewußt-
ſein verlor. Als ich erwachte, konnte ich ſie nicht finden.“
Wo iſt des alten Mannes Enkelin? Gewiß in jenem Brunnen,
faulend mit den andern, unter den zerbrochenen Marmor-
ſteinen.

Und auf der Straße, die durch dieſe unendliche und ver
laſſenen Einöden führt, ein ſtändiger Strom von Soldaten,
Bagagewagen, Artillerie, kurdiſche oder Beduinen-Reiterei,
Kamele mit Proviſionen. Aus allen Teilen, ſelbſt. aus den
Tiefen Aſiens ſtrömen ſie in Eilmärſchen herbei, zum Entſatz
ihres ſchönen Adrianopels, das Europa gegen alle Empfin-
dungen der Menſchlichkeit den wilden Mötdern zurückgeben
will, die keinen Stein auf dem andern laſſen, die es zu einem
Schlachthauſe machen würden.

Es iſt bekannt, daß die Bulgaren alles für eine große Schluß-
metzelei vorbereitet hatten. Sie ſelbſt wollten die Muſelmanen,
die von ihnen bewaffneten Armenier ſollten die Griechen
morden. Jeder hatte ſeine Aufgabe. Und dieſe letzte Nacht
bulgariſchen Beſitzes war eine beſonders ſchreckliche. Es war
die Nacht, in der die Griechen, zu vier und vier zuſammen-
gebunden, in den Fluß geworfen wurden. Der einzige Ge-
rettete aus jener Maſſenertränkung beſchrieb ſie mir in Einzel-
heiten, die mich ſchauern machten. Jn dieſer letzten Nacht
herrſchte Metzelei, Plünderung, Gewalttat faſt in der ganzen
Stadt. Ein Beiſpiel aus Tauſenden. Jn einem Hauſe, das
ich kenne, lebte die Witwe eines türkiſchen Offiziers mit ihren
zwei jungen Töchtern. Eine Bande bulgariſcher Soldaten
brach in das Haus und blieb bis zum Morgen. Und durch die
ganze Nacht hörten die Nachbarn die herzzerreißenden Schreie
dieſer Frauen.

Jch wurde zur Jnſel der Todesangſt geführt, jener
Jnſel im Fluſſe, auf die 4000 bis 5000 türkiſche Gefangene
gepfercht wurden, um vor Hunger zu ſterben. Bis zur
Mannshöhe waren die Bäume weiß und nackt, ihrer Rinde
beraubt, welche die Verhungernden verſchlungen
hatten. Nach vierzehn Tagen dieſer Tortur kamen die Bul-
garen, um denen die Kehlen zu durchſchneiden, die beim Leben
geblieben waren. Der griechiſche Metropolit erzählte mir, der
bulgariſche General hätte ihn in rüdeſter Weiſe vorgefordert
und gefragt, ob er die Türken liebe. „Ja, denn ſeit 400 Jahren
haben wir unter ihnen glücklich gelebt.“ „Gut, ich werde Sie
hinrichten laſſen.“ „Dann tötet mich lieber gleich.“ „Nein.
etwas ſpäter, wenn es mir beliebt. Hinaus.“ Und im
Nachbarzimmer ſprachen die Adjutanten ebenſo zu allen grie-
chiſchen Notabeln.“

Nach dieſer Schilderung iſt es verſtändlich, wenn die Be-
wohner der von den Bulgaren eroberten Gebiete in Maſſen
flüchten, um nicht unter bulgariſche Oberhoheit zu kommen.

Gewerkſchaftliches.
Zum Konflikt im Haupttarifamt für das Baugewerbe.

Das Zentralblatt für das deutſche Baugewerbe in Berlin
veröffentlicht eine neue Kundgebung der Herren Unparteiiſchen.
Sie haben den am Reichstarifvertrag beteiligten Zentral-
organiſationen Kenntnis von einem am 18. Auguſt d. J. an denr hen der Zimmerer gerichteten Schretben gegeben.

ieſes lautet:
Sehr geehrte Herren! Aus Jhrem gefälligen Schreiben vom

9. d. M. entnehmen wir, daß Sie bereit ſind, den durch den
Zimmerer Artikel in das Haupttarifamt für das Baugewerbe
getragenen Konflikt nach Jhren Kräften zu beſeitigen. Wenn
wir dieſe Abſicht hierdurch anerkennen, ſo bedauern wir doch,
mitteilen zu müſſen, daß Jhr Schreiben nicht dazu angetan
iſt, unſere Wünſche zu befriedigen. Es handelt ſich um eine
mit dem Vorwurf „Fälſchung und Machenſchaften“ verbundene
Ehrenkränkung, die nicht dadurch beſeitigt wird, daß Herr
Bringmann bedauert, wenn die Unparteiiſchen ſich beleidigt
r Wir müſſen darauf beſtehen, daß der fragliche Artikel,
oweit er perſönliche Kränkungen der Unparteiiſchen enthält,

in Jhrem Verbandsorgan mit dem Ausdruck des Bedauerns
e re m wird. Wir müſſen jetzt um ſo mehrieſe gern aufrecht erhalten, als durch verſchiedene
Notizen in der Tages und Fachpreſſe die Oeffentlichkeit bereits
mit dieſer Angelegenheit befaßt iſt. Um die Geſchäfte des
Hauptarifamts unter dieſem Konflikte nicht leiden zu laſſen,
bitten wir, Jhre Entſchließung innerhalb zwei Wochen zu
faſſen. Wird unſerem Erſuchen in dieſer Friſt nicht entſprochen,
ſo wird der unterzeichnete geſchäftsführende Unparteiiſche an
die Vertragsparteien die Anfrage richten, an wen er die Ge
ſchäfte abgeben ſoll. Hochachtungsvoll gez. von Schulz.

Die Glaſergehilfen in Saalfeld i. Thür.
haben mit den Meiſtern einen Tarif abgeſchloſſen, der ihnen
weſentliche Vorteile bringt. Auf alle bisher gezahlten Löhne
erfolgt ſofort ein Zuſchlag von 3 Pf. ein weiterer Zuſchlag von
3 Pf. erfolgt am 12. Auguſt 1914 und am 15. Auguſt 1915
abermals ein ſolcher von 2 Pf. pro Stunde.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 30. Auguſt 1918.

Achtung, Parteifunktionäre!
Am Dienstag, den 2. September, abends 8/2 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung des Vorſtandes, der Preßkommiſſion und
Diſtriktsführer ſtatt. Die Diſtriktsführer, welche am Erſcheinen
verhindert ſind, haben ihren Stellvertreter zu entſenden.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle und den Saalkreis.

Milchhändler-Tagung.
Unter zahlreicher Beteiligung ſeiner Mitglieder aus dem

ganzen Reich hielt zu Leipzig der Verband deutſcher
Milchhändlervereine ſeinen 9. Verbandstag. Jm Ge
ſchäftsbericht betonte der Verbandsſyndikus Dr. Krauß Ber-
lin: Die alte Forderung des Verbandes nach Einführung einer
Kontrolle an der Produktionsſtätte ſei bis jetzt nicht erreicht.
Jn zahlreichen Eingaben an die zuſtändigen Miniſterien
wurde verſucht, die maßgebenden Stellen für dieſe Frage zu
intereſſieren. Die Wünſche des Vereins wurden zwar an den
zuſtändigen Stellen angehört, es wurde auch die Verſicherung
gedeben, daß Erwägungen hinſichtlich einer einheitlicheren
Regelung der Milchverſorgung bereits ſchweben, aber ein

direkter Erfolg konnte nicht erzielt werden. Ebenſowenig hat
der Verband davon etwas gehört, ob ſeinem Wunſche entſpro-
chen wird, daß Vertreter des Verbandes zu den Beratungen
über die Neuregelung der Nahrungsmittel- Geſetzgebung hinzu
gezogen werden ſollen. Ein Antrag beim Juſtizminiſter, die
Polizeiſtrafen, gegen die gerichtliche Entſcheidung beantragt
wird, nicht als Vorſtrafen anzuſehen, iſt ſeitens des Juſtiz
miniſteriums unbeantwortet geblieben.

Das Hauptthema der Tagung, die Einführung eines
Reichs milchgeſetzes behandelte Syndikus Krauß-
Berlin. Er betonte, daß die Forderung eines Reichsmilch-Ge
ſetzes ſo alt ſei wie der Verband. Als wichtigſter Punkt dieſes
Geſetzes müſſe unbedingt verlangt werden die Kontrolle im
Stall des Landwirts. Nur dann kann gute ſchmutzfreie Milch
an die Konſumenten geliefert werden. Wenn der Milchhändler
die Milch ſchmutzig erhält, kann er ſie wohl äußerlich reinigen;
der Schmutz, den man ſieht, iſt aber nur ein Fünftel des beim
Melken hineingekommenen Schmutzes, vier Fünftel des
Schmutzes, der Kuhkot, löſt ſich vollſtändig auf und iſt nicht
mehr aus der Milch herauszubringen. Es liegt alſo im
dringendſten Jntereſſe des Publikums, daß die Milch beim
Landwirt im Stalle kontrolliert wird.

Es wurde dann über die Frage der Konzeſſionierungi
des Milchhandels geſprochen. Herbold- Kaſſel er-
klärte, daß bei der Konzeſſionierung in der Hauptſache auf den
Leumund des Milchhändlers Rückſicht genommen werden
müſſe, damit nicht, wie es jetzt vorkomme, zweifelhafte Leute
heute in den Milchhandel hereinkommen (1! Red.), weil ſie
einen Gewinn davon erwarten, und morgen ſchon wieder aus
ihm herausgehen.

Der nächſte Punkt der Tagesordnung lautete: Was kann
der Milchhändler zur Bekämpfung der Säug-
lingsſterblichkeit tun? Der Referent Dr. Seifert, der
Direktor der milchhygieniſchen Unterſuchungsanſtalt der Stadt
Leipzig, hob die große Bedeutung der ſanitären Ueberwachung
der Milchzufuhr und des Milchabſatzes für die Bekämpfung der
Kinderſterblichkeit hervor und die Notwendigkeit eines verſtänd-
nisvollen Zuſammenwirkens zwiſchen den Milchhändlern und
den Tierärzten. Der Vortragende erklärt, daß auch einwand-
freie Milch verderblich wirken kann, wenn ſie ſchlecht behandelt
wird. Jn der Diskuſſion hierüber wurde von mehreren Red
nern darauf hingewieſen, daß die Hausfrauen die Milch meiſt
ganz falſch behandeln, indem ſie ſie ſelbſt bei heißer Tempe
ratur ſtehen laſſen, ehe ſie ſie abkochen, und ſie dann nicht raſch
abkühlen. Wenn dann der Arzt gerufen wird, weil das Kind
ſchreit, dann ſagt er: Geben Sie dem Kind kuhwarme Milch.
Aber gerade da ſind eine Menge Bazillen enthalten. Damit
auch der Humor zu ſeinem Rechte komme, meinte Ebner-
München: „Die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften und Agi-
tatoren ſollten lieber die Frauen im Jntereſſe der Kinderſterb-
lichkeit über die richtige Behandlung der Milch aufklären, an-
ſtatt Frauenrechtlerei zu treiben.

Der nächſte Punkt betraf den Milchtransport auf
der Eiſenbahn, worüber wir bereits ausführlich berichte-
ten. Hierauf wurde die am erſten Tage abgebrochene Dis-
kuſſion über die Einführung eines Reichsmilch geſetzes
und über die Handhabung der polizeilichen Milch-
kontrolle fortgeſetzt und dabei unter anderm ausgeführt,
daß man gegen diejenigen Milchhändler vorgehen müſſe, welche
einfach ein paar Liter Milch zuſammenkaufen, einen Wagen
nehmen und in den Großſtädten als Milchhändler herum
fahren. (D. h. alſo Kampf gegen die kleinen Milchhändler.
Red.) Jn der Frage der Konzeſſionierung des Milchhandels
auf Grund des Befähigungsnachweiſes wurde unter anderm
noch der Wunſch ausgeſprochen, die Kontrolle der Milch durch
die Polizei möge koſtenlos geſchehen. Schließlich wurde eine
Reſolution angenommen, die die Forderung nach einem Reichs-
milchgeſetz zum Zwecke einheitlicher Regelung der Milchver-
ſorgung erhebt und weiter verlangt, daß dem Reichsgeſund-
heitsamt ein Beirat angegliedert werde, der als oberſter Gut-
achter fungieren ſoll. Das Nahrungsmittelgeſetz von 18769 iſt
in verſchiedenen Punkten reformbedürftig. Unter anderm ſoll
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bei jeder Milchprobe die Entnahme der Gegenprobe vbliga-
toriſch eingeführt werden und die Strafgelder ſollen nicht dem
Unterſuchungsamt, ſondern der allgemeinen Staats- oder

Stadtkaſſe zufließen. Ferner fand eine Reſolution Annahme,
die die Konzeſſionierung des Milchhandels auf Grund des Be
fähigungsnachweiſes (1I1 Red.) und unter Ausſchließung von
nicht gut beleumundeten Bewerbern fordert.

Ein neuer Vorſtoß gegen die Konſumvereine.
Nach dem Geſetz betreffend die Erwerbs- und Wirtſchafts

genoſfenſchaften vom 1. Mai 1889 war es den Konſumvereinen
bisher unbehindert geſtattet, Waren, die in der Eigenproduk-
tion erzeugt worden ſind, an jedermann zu verkaufen. Land
wirtſchaftlichen Konſumvereinen, den Agrariern, hat man nach
dem Genoſſenſchaftsgeſetz gewiſſe Beſchränkungen, die die Ar
beiterkonſumvereine bedrücken, nicht auferlegt. Man verteidigte
die den Agrariern gebotenen Vorteile in Kommentaren damit,
daß man ſagte, die land wirtſchaftlichen Konſumvereine hätten
keine offenen Läden. Ueber die Begriffe: „Halten eines offe
nen Ladens uſw.“ iſt aber ſchon viel geſtritten worden. Der
Kampf gegen die Konſumvereine richtet ſich meiſt gegen die
Arbeiterkonſumvereine, allerdings immer mit negativem Er-
folge. Kein Wunder, daß in einer Zeit, in der die wegen ihrer.
Hilfloſigkeit bedauernswerten Jnnungs- und Mittelſtandsleute

den Konſumvereinen ein: „Kreuziget ihn“, zurufen, wieder ge-
wiſſe Leute auf Mittelchen ſinnen, den Konſumvereinen etwas

gründete

am Zeuge zu flicken.
Bekanntlich hat die Konſum- und Produktiv-Ge-

noſſenſchaft Halle- Trotha eine eigene Bäckerei,
in der Brot- und Weißwaren hergeſtellt werden. Natürlich
wurden die in der Eigenproduktion erzeugten Waren auch an
Nichtmitglieder verkauft. Eines Tages erhielt aber eine Back-
warenausträgerin aus Teicha ein Strafmandat, weil ſie Back-
waren an Nichtmitglieder feilgeboten und verkauft
hatte. Sie gab dies ſelbſtverſtändlich zu und die Geſchäfts-
leitung ſtützte ſich bei dem Vertrieb der Waren auf den Kom-
mentar zu J 8 des Genoſſenſchaftsgeſetzes, da heißt es wörtlich:

„Konſumvereine, die zugleich produzieren, ver-
arbeiten, zubereiten, z. B. Vrot backen, Vieh ausſchlach-
ten, Kraut einmachen, Pflaumenmus einkochen, Obſt dörren,
Branntwein deſtillieren, Apfelmoſt oder Wein keltern, jungen
Wein lagern und behandeln, dürfen ſo gewonnene Waren an
jedermann verkaufen.

Man beantragte gegen das Strafmandat gerichtliche Ent-
ſcheidung und erhoffte von dem hieſigen Schöffengericht eine
ſelbſtverſtändliche glatte Freiſprechung. Es kam aber trotz des
klaren Wortlautes des Geſetzes anders. Der Amtsrichter be-

das Urteil etwa folgendermaßen Gewiß könne eine
Produktivgenoſſenſchaft die in Eigenproduktion erzeugten
Waren an jedermann verkaufen. Jm Grunde genommen ſei
aber die Bäckerei und der Warenvertrieb nichts weiter, als ein
Konſumverein. Der Name Konſum- und Produktivgenoſſen-
ſchaft erſcheine mehr als „eine Umſchreibung zur Umgehung
des Geſetzes“. Die Angeklagte hätte deshalb an Nichtmitglieder
nicht verkaufen dürfen und ſei deshalb zu einer Geldſtrafe von
3 Mark, event. einen Tag Haft zu verurteilen.

Der Amtsrichter hat ſich die „Vegründung“ mit der „Um-
gehung des Geſetzes“ durch den Verein ſehr leicht gemacht.
Und wenn auch Bäckerei und Kpnſumverein eins ſind, oder
wären, ſo verſtößt doch die Verurteilung gegen den klaren
Kommentar zu 8 8. Am grünen Tiſche und zumal in einer
Urteilsbegründung ſollte man nicht ſo leichthin von einer Um-
gehung des Geſetzes reden. Die Vorſtände und Mitglieder
der Arbeiterkonſumvereine werden ſolche Vorwürfe allerdings
nicht ſo tragiſch nehmen. Jm übrigen iſt gegen das Urteil, das
in der Berufungsinſtanz kaſſiert werden muß, Berufung einge-
legt worden.

Arbeiterjugend. Morgen, Sonntag, findet ein Spielausflug
nach der Heide ſtatt. Da dieſe Veranſtaltungen immer recht an-
regend verlaufen, wird um recht zahlreiche Beteiligung gebeten.
Treffpunkte nachmittags 3 Uhr am Wettiner und Ranniſchen Platz.

Gegen den Schießunfug am „Sedantage“. Die Sedanfeier,
jene einer Kulturnation unwürdige Veranſtalktung, die ſchon
längſt in der Verſenkung hätte verſchwunden ſein ſollen, kündigt
ſich wieder an. Das zeigt ſich aber nicht nur in der Vor-
bereitung von Kommerſen und ſonſtigem Klimbim, ſondern
auch in einer Warnung, die durch die Polizei an die Händler
mit Feuerwerkskörpern, ſowie die Eltern und Angehörigen der
Jugend gerichtet wird. Der „Sedantag“ bietet bekanntlich
manchem Jungen einen willkommenen Anlaß, ſeiner Freude,
über deren Grund er ſich freilich ſelten klar iſt, durch das Ab-
brennen von Feuerwerk Ausdruck zu gehen. Das iſt nun ver-
nünftigerweiſe von der Polizei wieder unterſagt worden.
Die ſich alle Jahre wiederholende Bekanntmachung hat fol-
genden Wortlaut:

„Mit Rückſicht auf die bevorſtehende Feier des Sedantages
wird darauf hingewieſen, daß das Schießen mit Feuergewehren

hiermit ſind auch Piſtolen jeder Art gemeint und das
Abbrennen von Feuerwerkskörpern ohne polizeiliche Genehmi-
gung nicht geſtattet iſt. Das gleiche gilt von der Abgabe von
Sprengſtoffen, zu denen Feuerwerk gehört, an Perſonen,
von denen ein Mißbrauch zu befürchten iſt, insbeſondere an
Perſonen unter 16 Jahren. Zuwiderhandlungen können mit
Geldſtrafe bis zu 150 Mark oder mit Haft beſtraft werden. Den heit Reſpekt zu verſcha

Swiljgten Gewerbetrekhenden und
h aſederigen jug Perſonen wird nahe gelegt, die
aſa ten genau zu immer mereifende Unſitte, insbeſondere

umenannte Schwärm c
nonenſchläge uſw. auf öffentlichen Straßen und t n n

r gzubrennen, hat die Notwendigkeit ergeben, jede Uebeunnachſichtlich zu beſtrafen Auch Paben die Täter a
ſagen von körperlichem Schaden, den ſie vei etwaigen Unglücks
ällen ſelbſt erleiden kKönnen, unter Umſtänden erhebliche Laſten

zu gewärtigen, wenn ſie von den Verletzten ſchadenerſatzpflichtig
gemacht werden.

Wir haben wiederholt die Berechtigung dieſes Verbots anerkannt und wünſchen nur, daß die Poligeibeamten demſelben

auch mit Nachdruck Reſpeckt verſchaffen und nicht manchmal
beide Ohren bezw. Augen gegen das Geknalle verſchließen
möchten. Da es aber der Polizei ſchließlich trotz guten Willens
nicht möglich iſt, dem Unfug Einhalt zu tun, ſollten dies wenig
ſtens die Arbeitereltern tun, wenn etwa auch ihre Kinder dar
auf verfallen ſollten. Wir halten dieſe Mahnung ſchon deshalb
für geboten, da auch in den reinen Arbeitervierteln die lebens-
gefährliche Knallerei durchaus nichts Seltenes iſt.

Zur Sperre auf dem Tafelwerder iſt noch zu berichten, daß
ſich die Polizei ſehr rührig zeigt. Unter anderm hat ſie geſtern
zwei harmloſe Streikpoſten auf offenem Felde notiert. eiter
iſt zu bemerken, daß ſich trotz des „hohen“ Lohnes, der auf dem
genannten Arbeitsplatze gezahlt wird, doch mehrere Raus-
reißer gefunden haben, welche ihre eigene Exiſtenz mit Füßen
treten. Sogar einige der Lokalorganiſation der Zimmerer an
gehörende Mitglieder ſind ſtehen geblieben. Dieſe Kollegen,
die von dem Begriffe Solidarität eine merkwürdige Auffaſſung
haben, verrichten jetzt die Arbeiten der ſtreikenden Arbeiter.
Sonſt ſind noch ſtehen geblieben ein Maſchiniſt, ein Schloſſer
aus Nietleben und ein Maurer.

Das Streikkomitee.
Stadttheater. Aus dem Bureau des Theaters wird uns

geſchrieben: Als Eröffnungsvorſtellung iſt für Sonnabend, den
6. September, das klaſſiſche Luſtſpiel Donna Dianga von Moreto
gewählt worden. Donna Diana iſt eines der beſten Werke der
klaſſiſchen Literatur und gibt den neuengagierten Künſtlern
Gelegenheit, ſich in dankbaren Rollen vorzuſtellen. Die Titel-
rolle ſpielt die neue 1. Liebhaberin Frl. Tandar, die -Donna
Laura Frl. Gaſt und Donna Feniſa Frl. Selchow. Jn den
übrigen Rollen ſind Frl. Wundtke (Florette) und die Herren
Kautsky (Don Cäſar), Friedrich (Don Diego), Rieth (Don
Louis), Schumann (Don Gaſton) und Sieg (Perin) beſchäf-
tigt. Die Regie hat Herr Oberregiſſeur Scholling. Die erſte
Volksvorſtellung findet Sonntag nachmittag ſtatt. Gegeben
wird Kabale und Liebe von Schiller. Die Billetts können von
den in Betracht kommenden Perſönlichkeiten (laut Vorſchrift
des Magiſtrats) ab Montag, den 1. September, an der Stadt-
theaterkaſſe abgeholt werden, und ſind ab Dienstag an den be-
kannten Verteilungsſtellen erhältlich. Sonntag abend kommt
eine ſehr erfolgreiche Luſtſpielnovität zur Erſtaufführung:
Majolika von Stein und Heller. Das Stück'enthält, wie der
Titel leicht erraten läßt, zahlreiche, wenn auch harmloſe An-
ſpielungen auf die kaiſerliche Fabrik in Kadinen. Aeußerſt
komiſche Situationen und ein witziger Dialog haben dem
fletten Stück einen der größten Luſtſpielerfolge der letzten
Jahre geſichert. Montag wird Donna Diana wiederholt.
Dienstag Erſtaufführung: Der gute Ruf, Schauſpiel von Her-
mann Sudermann.

Ab Montag beginnt der Vorverkauf für den Schauſpiel-
Zyklus. Zur Aufführung gelangen: Moreto: Donna Diana,
Körner: Zriny, Leſſing: Miß Sara Sampſon, Roſegger: Am
Tage des Gerichts, Goethe: Götz von Berlichingen, Grill-
parzer: Die Jüdin von Toledo. Die Zykluskarten haben Gül-
tigkeit für beſtimmte Plätze, ein Umtauſch iſt nicht nötig.
Das Luſtſpiel Das europäiſche Konzert wurde vom Stadt-
theater zur Erſtaufführung angenommen. Es wird entweder
gleichzeitig oder kurz nach der Berliner Premiere (Reinhardt
im Deutſchen Theater) zur Aufführung gebracht.

Beneſiz- Konzert in Bad Wittekind. Auf das heute abend
81 Uhr in Bad Wittekind ſtattfindende Benefiz-Konzert für Herrn
Kapellmeiſter Heinrich Laber, ausgeführt vom verſtärkten Stadt-
theater- Orcheſter und unter Mitwirkung des Kammerſängers Franz
Schwarz und der Opernſängerin Margarethe Bruger-Drevs ſei
nochmals hingewieſen.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Mit Beginn der Laub-
färbung ſetzt auch bei dem Waſſergeflügel die Umfärbung des
grauen ſchmuckloſen Sommerkleides in das farbenprächtige
Winterkleid ein. Den Anfang haben die nordamerikaniſchen
Brautenten gemacht, deren Grundfarbe ein metalliſches Grün
iſt, dem weiß, ſchwarz und rot in ſchöner Zeichnung beigemiſcht
ſind. Den Brautenten ſolgen die chineſiſchen Mandarinenten,
auch die einheimiſchen Arten, voran die Stockente mit dem
moosgrünen Kopf ſowie die an den ſpitzen Schwanzfedern leicht
kenntlichen Spießenten legen ſchon lebhaftere Färbung an. Jm
Laufe des Sommers haben ſich die Höckerenten ſchön entwickelt,
wie der prächtige Metallglanz der dunkelgrünen Flügel und
Rückenfedern zeigt. Die im Nachbargehege untergebrachten
ſchwarz- weißen Spaltfußgänſe aus Afrika zeigen jetzt auch das
ſchön ausgefärbte Gefieder der erwachſenen Tiere. Eine wei-
tere diesjährige ſeltene Neuerwerbung, der Kranichgeier oder
Sekretär, ein ſtelzbeiniger Raubvogel aus Südafrika, hat ſich
in ſeinem etwas verſteckten Gehege am Schimpanſenhauſe ſo
gut eingewöhnt, daß er ein anderes Gehege erhalten ſoll. Eine
Hauptfreude für jung und alt bildet zurzeit der Zwinger am
Schimpanſenhauſe mit den fünf jungen Bären. Der junge
männliche Ruſſe hat alle anderen weit überflügelt und muß
deshalb beim Freſſen an die Kette genommen werden daß es
auch bei den Bären nicht allein die Größe macht. zeigt der
kleinſte der beiden hellgrauen Shyrier, der ſich durch ſeine Frech-ffen weiß. Am allerfrechſten iſt aber der
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am billigen Sonntag, konzertiert nachmittags
das RohlandOrcheſter, abends das StadttheaterOrcheſter.

Warnung vor dem Genoſſe unreifen Obſtes in rohem Zuſtande. Aäbritch werden durch den Cent unreifen Böſes in
rohem Zuſtande, namentlich an Aepfeln und Birnen zzhlreige,
zum Teil langwierige und beſonders für Kinder gibrliche r
krankungen an Darm-HKatarrhen herbeigeführt. s Publikumwird e von der Geſundheitspolizei vor dem Genuſſe des vor
der natürlichen Reife gepflückten Obſtes in ungekochtem Zuſtande
dringend gewarnt. Jn geſundheitlicher Hinſicht empfiehlt es ſich

rig geit jeder Art vor dem Genuſſe gehörig zu waſchen
oder zu ſpülen.

Der irrende Schutzmann. Wie ſchnell man mit Polizeiſtrafen
gegen die Chauffeure vorgeht, bewies ein Strafmandat, das einem
hieſigen Kraftdroſchkenführer wegen überſchnellen Fahrens zuging.
Ein in hieſigen Chauffeurkreiſen recht unliebſam bekannter Poli-
zeiſergeant, Namens ar wollte das feſtgeſtellt haben. Der
betreffende Chauffeur war aber zur betveffenden Zeit gar nicht an
der angegebenen Stelle geweſen, ſondern hatte nach auswärts einen
Krankentransport ausgeführt. Aus dieſem Grunde beantragte er
gegen den Strafbefehl richterliche Entſcheidung. Durch Zeugen
konnte er beweiſen, daß er den Transport ausgeführt hatte. Der
Polizeiſergeant beſchwor aber, beſtimmt geſehen zu haben, daß es
der Angeklagte geweſen ſei, denn dieſer habe ihn im Vorbeifahren
noch ausgelacht. Durch die Zeugenvernehmung wurde aber feſt
geſtellt, daß ſich der Poliziſt geirrt hatte. Das Gericht kam des
halß zur Freiſprechung, weil „nicht mit Sicherheit“
feſtgeſtellt worden ſei, daß der Angeklagte derjenige geweſen ſei,
der das zur Anzeige gebrachte Vergehen begangen habe. Daraus

mit aller Deutlichkeit zu ſehen, daß ſelbſt Schutzleute irren
önnen.

Verhängnisvolle Selbſthilfe eines „Notleidenden“. Der
raffinierte Betrugsverſuch gegen die Landſchaftliche Bank in
Halle, den ein „notleidender“ Agrarier, namens Kuſian im
Juli dieſes Jahres von Stendal aus verſuchte, hat jetzt vor der
dortigen Strafkammer ſeine Erledigung gefunden. Kuſian er
hielt im Juli durch einen Briefträger einen Geldbrief mit
36 000 Mark. Abſender des Briefes war die e Vevrreftbe
Bank in Halle. Nachdem der Briefträger den Geldbrief dem
Kuſian übergeben hatte, verlangte dieſer noch validen
marken. Als der Briefträger dieſe Marken hervorſuchte und
abzählte, nahm der Angeklagte ſchnell die Tauſendmarkſcheine,
aus dem Briefe heraus, ſteckte Papierſchnitzel hinein und er-
klärte darauf dem Briefträger, der den ganzen Vorgang nicht
beobachtet hatte, der Brief habe nur Papierſtücke enthalten. Ein
Kriminalkommiſſar, der mit der Unterſuchung der Angelegen
heit beauftragt war, fand in einem Papierkorb des Kuſian zwei
Tauſendmarkſcheine. Nun half alles Leugnen nichts; er geſtand
die Tat ein und ſchaffte auch das übrige Geld, das er in ſeiner
Scheune verſteckt hatte, herbei. Der findige Agrarier gab vor
Gericht die Tat in vollem Umfange zu, er will aus Not, in
die er durch verfehlte Spekulationen geraten ſei, gehandelt-
haben. Ueber den mit unverfälſchter Junkerfrechheit ausge-
führten Gaunerſtreich, der dem Beamten bald in die größten
Ungelegenheiten gebracht hätte, kann er anderthalb
Jahre lang hinter ſchwediſchen Gardinen nachdenken.

Ins Schaufenſter geſtürzt. Jn der Nacht zum Freitatummelten ſich mehrere junge Leute in der Schmeerſtraße, wob

einer derſelben in das große Schaufenſter des Fleiſchermeiſters
Weber. ſtürzte. Eine große Schaufenſterſcheibe, im Werte von
300 Mk. ging in Trümmer. Die Uebermütigen nahmen natürlich
ſofort Reißaus.

Von der Straße. Von einem Radfahrer wurde len nach
mittag in der Gr. Ulrichſtraße ein Mädchen ange
fahren. Beide kamen zu Fall, haben Verletzungen aber nicht
erlitten. Das Kind ſoll in das Rad hineingelaufen ſein. Vor
dem Hauſe' Neue Promenade 15 wurde geſtern vormittag ein
Radfahrer von einem Kraftwagen umgefahren. Das Fahrrad
wurde ſtark beſchädigt. Der Radfahrer blieb unverletzt.

Gelandete Leiche. Ein ſeit dem 16. Auguſt vermißter Barbier
gehilfe wurde geſtern e in der Nähe des Bootshauſes am
rhrlar als Leiche aus der Saale gezogen. Ein Selbſtmord ſoll
vorliegen.

Vereins und Vergnägungskalender,

Achtung, Arbeiterturner! Nächſten Sonntag, den31. Auguſt, Ausflug nach Rattmannsdorf. Treffpunkt e Uhr
nachmittags auf dem Ranniſchen Platz. t

Volkspark. Heute, Sonnabend, findet ein großes Geld-Preis-
ſkaten ſtatt. z hält der Schuhmacher-Verband ſein Stif
tungsfeſt mit geſiegenen Darbietungen ab. Sonntag finden nach
mittags und abends große Frei- Konzerte ſowie Sommerfeſt des
Glaſer- Verbandes ſtatt.

Apollo- Theater. Morgen findet die letzte SonntagsVor
ſtellung von „Die ſpaniſche Fliege“ ſtatt. Des großen lges
wegen, hat ſich Direktor Poller entſchloſſen, den Schwank auch
noch für die erſten Tage der nächſten Woche auf dem Spielplan
zu laſſen. Als Nachmittags Vorſtellung geht „Der verfloſſene
Reßdorf“ in Szene. Von 4 Uhr ab findet im Garten FreiKon
zert ſtatt. Siehe Anzeige.

Jm Walhalla-Theater beginnt am 1. September das
Fritz Steidl Enſemble ſein Gaſtſpiel mit: Bravo, Da Capo, Die
neue Revue.
Neu- Eröffnung des Altenburger Hofes. Nach voll
ſtändiger Renovation wird heute, Sonnabend, nachmittags 6 Uhr,
genanntes Konzertlokal eröffnet. Täglich Konzert der urfidelen
Mondnacht Schrammeln.

Moderne Ulster, Paletots, Anzüge für
Vornehme Massanfertigung für Werren und Damen.

Wundervolle deutsche und englische Stoff- Neuheiten.

ols DunkerEn dep

Ierbst- Neuheiten
bieten nunmehr alle Abteilungen.

Herren und Knaben.

Halie (Saale), Große Ulrichstraße 19.
on



e Paſſage- Theater wird in der nunmehr beginnenden
on erſtklaſſige Schöpfungen der kinematographi inſt zurVorführung Es ſolen vorgeführt e

die der däniſchen Tragödin Aſta Nielſen, ein Film aus
dem den Richard V ners u. r

rei Könige. trenommiertes, urgemütliches Bier- und
Speiſelokal. Sonntag 5 Uhr:

a h r ke zeig vonFahrten. orgen, Sonntag, nachmittag 2 r, Extra-fahrt nach Röpzig. Näheres Inſerat. 8 h Uhr. Er

Nietleben. Arbeiter meidet das Turnfeſt! Am nächſten
Sonntag ſindet hier a der Fahnenweihe der „teutſchen“
Turner großer Klimbim ſtatt. Dieſes Vorkommnis könnte uns
kalt laſſen, wenn es nicht einen üblen Beigeſchmack hätte. Aus dem
Programm zu dieſer Feier geht hervor, daß neben anderen Ver
einen auch der Geſangberein „Orpheus“ mitwirkt. Dieſer Verein,
der ſich größtenteils aus organiſierten Arbeitern zuſammenſetzt,
hält es mit ſeiner Arbeiterwürde für vereinbar, dabei mitzuwirken.
Sie mögen bedenken, daß ſie bei Angelegenheiten, die von den
Gewerkſchaften oder der Partei veranſtaltet werden, als Menſchen
2. Klaſſe behandelt werden. Es ſei nur an den Feſtzug am 1. Mai
erinnert, mit welch' fadenſcheinigen Gründen der abgelehnt wurde.
Den Turnern kommt man jedoch in jeder Hinſicht entgegen. Die
Arbeiter, die ſich trotz dieſer vielen Vorkommniſſe noch an dem Turn
feſte beteiligen, werden wir uns merken, und wenn ſie ſich in Zukunft
über ungleiche Behandlung beſchweren, ihnen vor Augen führen,
daß ſie ſelbſt dazu beitragen, wenn derartige Verhältniſſe Platz
greifen. Wir haben die Pflicht, unſere Veranſtaltungen zu be
ſuchen und alle die Vereine zu meiden, die uns bekämpfen. Wir
haben auch alle Wirtſchaften, die der Arheiterſchaft nicht zur Ver
fügung ſtehen, ſtreng zu meiden. Bei dieſer Gelegenheit ſei noch
daran erinnert, daß der Arbeiterſchaft nur die Lokale Gaſthaus
zur Sonne ünd die Bergſchenke zur Verfügung ſtehen.

Lieskau. Fortſchritte in der Gemeinde. Jn der Haupt-
verſammlung des Gemeinnützigen Vereins erſtattete der Vorſitzende
Tittel den Bericht über die Vereinstätigkeit ſeit Juni 1911.

„Jnfolge einer Vittſchrift, die von 119 Haushaltsvorſtänden unter
zeichnet war, wurde erreicht, daß die Schaffung der Waſſerleitung
durchgeſetzt wurde. Auf Anregung des Vereins wurde ferner der
ſchöne Waldweg von Lieskan durch die Heide nach dem Bahnhof Heide
vom Heideverein mit einem Koſtenaufwand von rund 600 Mk. ausge
baut. Von Bahnhof Heide verkehren nach Halle und zurück 68 Züge
während bei Bahnhof Lieskau nur 20 Züge in Betracht kommen.

Dabei iſt der Fahrpreis von Heide faſt um die Hälfte billiger. Es
iſt deshalb kein Wunder, daß der Ba Lies

kauer Einwohnern mehr benutzt wird, als Bahnhof Lieskau. Einer
Bittſchrift an die OberPoſtdirektion, die Vormittagspoſt, die früher
erſt zwiſchen 10 und 11 Uhr beſtellt wurde, zeitiger zu beſtellen,
iſt entſprochen worden. Verſchiedene Mängel im Schulhauſe ſind
behoben worden. Der Verein zählt 56 Mitglieder. Sodann
wurden die Satzungen nach dem Entwurfe des Vorſitzenden ein

immig angenommen und folgender Vorſtand für 3 Jahre gewählt:
orſ. Juwelier Tittel, Schriftführer Ha ſitzer Hoffmann,
aſſenwart rer Stelzer: Beſprochen wurde das Fehlen

von elektriſchen Straßenlampen im unteren Dorfe, bei dem ſtarken
Verkehr nach Bahnhof Heide ſei gerade in möglichſter Nähe der
Heide auf der Halleſchen Straße eine Straßenlampe nötig.
Auch wurde über den ſchlechten Zuſtand der Hoalleſchen
Straße, ſoweit ſie Dölauer Gebiet iſt, lebhaft geklagt.
Wünſchenswert ſei auch die Aufſtellung eines Waſſerleitungs-
ſtänders auf dem Friedhofe. Zu einer längeren Ausſprache kam
es darüber, daß eine kleine Gegenpartei immer noch nicht an die
Gemeindewaſſerleitung angeſchloſſen iſt. Der Anbringung eines
kleinen Schildes am gen ekgf Heide und Bahnhof Halle wegen
n Wohnungs und Grundſtücksnachweiſes in Lieskau wurde zu
geſtimmt.

Löbejün. Die Klonzſchen n vvor dem Stadtparlament. Der Rektor Klonz hat bei
ſeinen Maſſenprügeleien am Montag wohl kaum gedacht, daß
ſich die dadurch beleidigte Arbeiterſchaft mit allen T zu Ge
bote ſtehenden Mitteln dagegen wehren wird. Der „Janhagel“
wird ihm aber beweiſen, daß er keine ſtupide willenloſe Maſſe,
ſondern aufgeklärte Menſchen vor ſich hat. Unſere Genoſſen
im Stadtparlament werden in der nächſten Stadtverordneten
rein lung dem Magiſtrat folgende Jnterpellation unter-
reiten:

Jſt dem Magiſtrat bekannt, daß Herr Rektor en in der
erſten Knabenklaſſe Aufſätze und Diktate ſchreiben ließ, die
eine politiſche Partei beſchimpfen

Jſt dem Magiſtrat bekannt, daß Herr Rektor Klonz am
25. Auguſt 150 bis 180 Kinder durchgehauen hat, wegen Be-
teiligung an dem Kinderfeſt der Gewerkſchaften?

Was gedenkt der Magiſtrat dagegen zu tun
Dem Magiſtrat und den Stadtvätern wird es nicht erſpart

bleiben, eine klare Antwort auf dieſe Frage zu geben. Siewerden erklären müſſen, ob ſie ſich mit den unglaub ichen Taten
des Rektors einverſtanden erklären, damit die hieſige Arbeiter-
ſchaft auch dazu Stellung nehmen kann. Morgen, Sonntag,
wird ſich die Einwohnerſchaft in einer großen Proteſtverſamm-
lung im Gartengrundſtück der Frau Nindel, An der Mauer,

R e a W S

leichfalls mit dieſer Angelegenheit befaſſen. Der ReichstagsLbgerrdnete ba Albrecht Halle die Maßnahmen
des prügelnden Pädagogen richtig beleuchten. Darum auf,
zur Verſammlung!

m —v„—— J nenEine unentgeltliche Mitteilung von
unſchätzbarem Werte.

Klingt ſeltſam, iſt aber wahr.
Wie doch die Unterhaltungen, die man bisweilen im öffentlichen

Verkehre hört, intereſſant ſind Das folgende Geſpräch entſpann
c zwiſchen zwei Arbeitern in einer Straßenbahn in München

habe Heinrich wieder zur Arbeit gehen ſehen. Das iſt un
möglich, da ich ihn erſt Sonnabend beſuchte, als ſeine Schmerzen

furchtbar waren. Die Aerzte ſagen, er hat Jschias oder
heumatismus oder etwas ähnliches, nnd zwar in der ſchlimmſten
orm. Möglicherweiſe muß er wochenlang das Bett hüten. Dann
aben ſich die Aerzte geirrt, denn als ich von der Arbeit kam,
abe ich ihn geſehen und er ſagte mir, daß er ſich niemals zuvor
eſſer gefühlt hätte. Sehen iſt glauben, aber ich kann es nicht

eher glauben, bis ich ihn ſelbſt geſehen habe. Was hat er denn
getan Er ſagte mir, daß ihm ein Mittel geholfen hätte, von
dem er in einer Zeitung geleſen habe, und da auch meine Frau
an Rheumatismus leidet, fragte ich ihn nach dem Mittel. Es
ſind Kephaldol Tabletten, welche zu einem niedrigen Preiſe in
jeder Aphotheke erhältlich ſind. Man nimmt am beſten zwei auf
einmal und alsdann eine weitere ſtündlich, bis die Schmerzen
verſchwunden ſind. Er ſagt, daß ihn dieſes Mittel geheilt hätte,
und wenn es meiner Frau nicht hilft, meinte er, wird er mich

Sonnabend freihalten. *1512
Aus dem Geſchäftsverkehr.

Ein neues Unternehmen der Baumaterialien und Kohlenbranche
iſt unter der Firma Kurt Ströfer Co. in Halle (Saale), Leip
zigerſtraße 53, eröffnet worden. Herr Ströfer aus der altenLinke Ströfer iſt dem Halleſchen Publikum als leiſtungsfähige
Firma hinlänglich bekannt. Wir verweiſen noch auf das Jnſerat
in der heutigen Nummer.

Leſt die ArbeiterJugend!
Guſtav Gerig, Triftſtr. 28.Beſtellungen nimmt entgegen

2138

Der Verkauf von Fensterglas, Leisten, Rahmen, Spiegel etc.
jetzt wieder statt imm findet

e

führt den Schwan als Schutzmarke
weil es die Wäsche schwanenweiß macht

*1515

Zum Ersatz der Rasenbleiche
nimmt man das

garantiert unschädliche Bleichmittet

a S

3
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e. renn h re o 3 e

S c 7 d o 53 F
geh ätig 9

n c So
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wKeschäfts Ueh
Hierduroh teile ieh einem geehrten Publikum
ergebenst mit, dass ich das bisher von Herrn

Riehard Hanke geführte

Beecsenergtrare 10h, Ecke Iadenhergstr.

käuflich übernommen habe. Ich werde be-
strebt sein, alle mich Beehrenden auf das
beste zu bedienen, und bitte, das meinem
Vorgänger entgegen gebrachte Vertrauen auch

auf mich gütigst übertragen zu wollen.
Halle a. d. Saale, den 1. September 1913.

z *1581 Hochachtungsvoll Otto Gerlach.

W c9 12
x rrarraFriedrich Peleke,

öhbel-Magazin,
Geiststrasse 24 und 25,

eine r vorzügliche Bezugsquelle fürBrautlente und Möbelreflektanten, h
welche geſchmackvolle und moderne Möbel
aufen wollen. Jn meinen zwei rieſig großenSeilebaen vermanent gusgeſtellt eine große

nzah

Wohnungs- Einrichtungen

warten don cheſe, Hetten-, Wohn

n e schien
komplette Küchen, retzende Reuheiten.

Be chtiqu ä beten.Se chtiqung der Ausſtellungsräume er 307
De Langiährige Garantie. S

J

Den S un

Kauten Sie

Krodit

Gearl Klingler,
Bingnang sandhberg.
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m

v.
S

8 ev r

1 Leipzigerstrasse 1
2rsto Etage.

m

t r re r e th 4. Rd R re de99 S 7 e. 3 ee 4 e Ta mee ez miee 7 a rert i
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Komplette Schlafzimmer moderne KLüchen,
Brautausstattungen, Einzelmöbel.

Salons u. Speisezimmer.

Garderobe S Kredit
Rerren-Anzüge, Knaben-Anzüge, Damen-Kostüme, Mäntel,

e BKleidoer, Blusen, Röcke, Schuhwaren, Manufakturwaren,
e W Niedrigete Anzahiungen. Billigste Preise.

W Leipzigerstr. 11, I. Etage,

9 GangNeubau Brüderstrasse t3, Aof.
Das Finmachen

ren der Früchte
Nur und die eerste Etage. von Fruchtsäften,

v Getränken, LiKören ete.
Ein reichhaltige Sammlung von

bewährten Rezepten.

Preis 25 Pfennig.

Pergaumentpapler,

2 Bogen 15 Pfg.
Zubeziehen durch die

Die Volkshuchhandlung,
Halle (Saale), Harz 4243.

Gutgehende Frettechen zu ver-
kaufen Zwingerſtr. 27. [83066

Das Architektenres. lerlennenut

erwirbt man mit Volksſchulbildung
ſicher und diuig ragen unt.

öhere Schule befördert die
Erpedition dieſer Zeitung. *1519

Reu! Ren!
Mutter a Eröehenin

Von Heinrich Schulz.

Preis 50 Pfg. Preis 50 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle (Saale), Harz 4243.

G

Arbeitsmarkt
Mehrere kräftige und nüchterne

Kohlenarbeiter
und zuverläſſige

Geschirrführer
We hen u melden Salg
abend, zwiſchen 7—8 r t

20Wansleben u, Umgeg.
Den vielseitigen Wünschen entsprechend, 8
habe ich in Wanslehen bei Herrn Konditor S
Kautzsch, gegenüber vom Bahnhoſ, eine

eröffnet. Sprechstunden: Wochentags von
Uhr, Sonntags von 9Zahn-Atelier gritannia.

Knauv—pigeschüäft; alle a. S., Gr. Vrichstragse II.
Spezial- Behandlung für nervöse und ängstliche Personen

S LIIIIIEIIILIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII
Sehr mässige Preise. WTeilzahlung. Telephon 3865.

„Die Waffen Rede.

Geb. 1 Nark, broschiert 0.60,

empfiehltsämtliche Parteischriften ver äau,
ehe

r StellungDiener Fachsohulo WiesKe, Berliv,
*1525] Wilhelmstr. 135. 0

beronders

güntiger Angebot et er
Solange der Vorrat reicht

Berta von Suttner:
Vertr einen bleiC u

Krieg dem Krieg
Porto 20 Plg.

Volks-Buchhanälung.
Harz 32/23.

e



Glauchaer Ballsäle
Lerchenfeldstrasse.

Sonntag abends 7 Uhr im grossen Saal:

Auftreten des beliebten

Floria-Ouartoetts.
hegeAnfang s Uhr.

Sonnabend vorletzter Tag!
Entscheidungskampf:

Paxon gegen Karpini.Stichkammpf:
Dom Carlos gegen mil Ritschke.

Freier RingKampf (eatoh an estoh can): Freundliohbet laden ein

Apollo- Theater.
Heute, Sonnabend, abends 8.20 Uhr: Der tolle Schwank

„Dle Spantsche Fliege.“
Allabendlich Lachſtürme über LachMorgen, Sonntag, nachm. 4 Uhr, bei ieige e klenpreiſen:

en Der verflossene Ressdorf nenv ger Gr. Garten-Frei- Konzert.

Jackson gegen Paul Bahn. 5068 Fr. Saohse und Fran Sr. e S

Wining ihr atzter rastt, c mh Froihaer Garten Feste S u
Jackson gegen Emn Nitsenhko, im „Trothaer Schlössehen“. nsämtliche Kämpfe bis aur Entscheidung OoOnZTeri des Geigerkönigs Fepi Rado“. ſowie alle Sorten m gen

Nach den Ringkämpfen:
Proklamation der Sieger und

öffentliche Prelsvertellung.
Die Prämie von A. JS O. l a e1. Preis 1500.--, Preis 1000.-, 8. Preis 500.

4. Preis 300. b. Preis 200.--, 8. Preis 100.

Freundlichſt grüßt Arthur Weber.

Altenburger Hof
Inh. Albert Kersten.

*1531 Heute, Sonnabend nachmittags G Uhr

Eröffnungl
von h frühsohoppen 5 Konzort,i Nach o Künstler-Konzert.

e Trothaer Ballsäle.
2Seute: Ball des Geselligkeits Vereins „Florſa“,

Montag, den I. September

Fritz Steoidl-Promiöre
Bravo Da capo! e

30 Damen Corps de Ballet 30.
Die ibertri alles zuvor Gebotene

str. 27Wolkspark
1107

Parteigenossen Unterstützt Euer eigenes Heim!
Das m und grösste Garten- und Saal Etabiissement amPlatze bietet angenehmen Familien-Aufenthalt.
Anerkannt gute Küche. Kräftiger Mittagstisch von 50 Pfg. an.

e e e v e eDu oo0000000000000000000000040
Heute, Sonnabend5

Stiftungsfest ehe
Der Vorstand. Es laden freundlichſt ein W. Germo.

ne v. Unterplan (früher Schräpler).
Tägliche Fahrten von nachmittags 2, Uhr.

Extrafanrt nach h
S a für S 50 Pfg., Kinder 25 Pf.Sommerfest ufutgeyfiegte Freyberg- und Kulmbacher- Biere

Um gütige Unterstützung ersucht 2Die Geoschäftsleltung. Gratis
l Honvlher--ergräernng

30 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.

s Gr. Frei- Konzerte a

n a
PASSAGE THEATER
Holle (Saale) Lichtspielhaus

Ab Sonnabend den 30. August er.
Vollständiig neues Programm

wo

Leipzigerstr. 88

enthaltend in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder2604 von 4 werk an bestoellt.Lustspiel em AufzugeDas Lnatapiol a i Aus Glanxbilder: Mattbilder:„kine Geldheifrat,“
Die ergreifende dramatische Handlung

„Ein edles Mutterherz.“
vie 9Gaumont- Woche.

Die interessante Humoreske

„Karlchen macht Besorgungen.
Der dramatische Schlager

„Die Prima-Ballerina.“
Die Vorführungen beginnen:

Sonn- und PFesttags um 8 Uhr, Werktags um 5 Ubr.

Ab 1. Septbr. or. beginnen die Vorführungen
Werktags um 4 Uhr,

Jugend -Vorstellung findet nur am Sonntag statt!

12 Visites 129 12 Visites 400
12 Gabinets 420 12 babinets 800

Verelns-Aufnahmen, Hochzeltsgruppen
zu jeder Zeit, in und ausser dem Hause,

Zu sehr billigen Preisen.

c anauch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste Haltvarkelt.

Photographisches Atelier.
Rigene Vergrösserungs-Anstalt.

unser Orchester bedeutend verstärkt.

G. m. b. II.
vis- à vis dem0 3071 Die Direktlon. S Docthhravge 91. Halle ü. J Kaiser Denkmal.

9 er ve bröbtesnbilſgetes Ateſe am ſatze,
Die zeichen S

Vor- Anzeige
Ab 6. September er. gelangt das grossartige Meisterwerk

deutseher Kinematographie:

„Kichard Wagner
(eine Vilm-Biographie des grossen Mleisters) zur Vorführung.

Für die Begleitung dieser Schöpfung wird

on

rn e m

9
h

q Wergen: Schiller Ball des Tanzlehrers Vollrath. e See leeren

CCEMMnE e

empfiehlt

Fr. Dienemann,
*1524 Regelsgaſſe 14/16.

Höhe Augen Monats- Garderobe

n großer Auswahl mmſtets i Jager, im Preiſe zu (d. e. getr. Mabgarderoben).

i et antee Jeder Versuch lohnt!
Sacco- Anzüge

Garantie bei freiem Transport

erſt. Geſchäft v. Friedrichsplatz. 590 g50 150 eto.

Max Junghblut, Albrechtstr. 37,

Bei Einkauf ein.et e PaletotsS00 g00 1200 eto.

r gute Noren
S fanalen e 10 20 300

frach- I. berellych.- Anzüge verlel.

von Mk. 1.,50 an.
Kauſhaus für Herrenbekleidung

C e IIluuenn
b. Landberg, Vz. Halle.

und Damen für 30, 35, 40, 45, 50,
60, 70, 80 Mk. bei [3038H. Schincier, Uhrmadternetr,

HMHaltbarkeit eind unsere

ded TAchtung! Achtung!
Sozialdem. Verein Hitterfeld

Sonntag den 31. August 1913 von nachm. 3 Uhr an
im Restaurant „Hohbenzolliern“

z Kinderfestbestehend in allerlei Belustigungen, er eeeviobe

Blumenverlosung und BALL bis 7
Ohne Karte Kein Zutritt.

*1520 Der Vorstand: I. A.: Franz
420006606 90000000Teutfschenthal, eutschemmnal.

„„Gasithof zur Fortuna“,.
Sonntag, den 31. August 1913:

Preiskegeln und Preisschiessen
Freundlichst ladet ein Familie W. Lepitz. [“1521

90000000 906060006 6000000000000900 0090000009

Freie Volkshühne, Mersehburg.
Sonntag d. 81. August in der Kaiser- Wilhelmshalle

T Theater-Abencl.
Zur Aufführung gelangt:

Die erst Fran Senrie in
Hierauf: *1436B 4 L L. (Musik A. Böhme).

Einen genussreichen Abend versprechend, ladet freundlichst ein

Anfang 8 Uhr. Der Vorstand.
Sie Mbeſecſgend in iſt Vel

Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhanädlung, Harz 42/43.
e e S S

9 3

u Kre i e3 n r T

u 1Herren- u. Damen-
Garderobe

schuwarenKinder e e auf An
e Wohnungs Einrichtung Wohnungs-Binrichtang2 Bottstellon, 1 Tisch, 4 Stöohle, 2 Bettstellen, 2 Natratzen,

1 Kleiderschrauk, 1 Vertiko, I Klelderschrank, 1 Vertiko,
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 204 Halle (Saale), Sonntag den 31. Auguſt 1913 24. Jahrg.

Aus der Provinz.
Amtliche Warnung vor dem AbonnentenVerſicherungsUnfug.

Jn Nr. 200 des Volksblattes warnten wir unſere Leſer vor
einer in Halle erſcheinenden land wirtſchaftlichen Zeitung, die
als Mittel zum Abonnentenfang neuerdings die „koſtenloſe
Viehverſicherung“ mit betreibt. Auch im Amtlichen Zentral-
blatt der PreußiſchenLandwirtſchaftskammern in Berlin finden
Jen folgende Warnung vor dem „praktiſchen Landwirt“ in

alle:
„Seit dem 1. April 1910 erſcheint in Halle (Saale) im Ver

lage von K. Tränkner eine Zeitung Der praktiſche Landwirt,
mit welcher eine Unfall- und Sterbegeldverſicherung verbunden
iſt, die für die Landwirte den Hauptanreiz zum Abonnement
bilden ſoll. Aus vielfachen Beſchwerden von Landwirten geht
jedoch hervor, daß der Verlag die von ihm in Ausſicht geſtell-
ten Verſicherungsbeträge beim Fälligwerden nicht auszahlt,
wozu ihm eine offenbar auf die Gutgläubigkeit und Unacht-
ſamkeit der Landwirte berechnete Faſſung der Verſicherungs-
bedingungen die Handhabe bietet.

Es kann deshalb nur dringend davor gewarnt
werden, mit dem genannten Verlage in derartige Geſchäfts-
verbindungen zu treten.“

Unterdeſſen erſcheint das ſo gekennzeichnete Blättchen nicht
mehr im Verlage von K. Tränkner, ſondern wird jetzt von einer
G. m. b. H. verlegt. Der Druck erfolgt in Leipzig. Auch aus
den Kreiſen der Akquiſiteure dieſer famoſen Zeitung mit ihren
„Wohlfahrtseinrichtungen“ werden uns lebhafte Klagen über
rückſtändige Proviſionen und ähnliche Differenzen mitgeteilt.
Wir ſind geſpannt, wie lange der Unfug der „Abonnements-
Verſicherung“ noch anhält.

Die Krankenkaſſenwahl in Nordhauſen.
Durch die Reichsverſicherungsordnung iſt es den Unterneh-

mern ja ſo leicht gemacht worden, die Krankenkaſſen völlig
ihrem Einfluß zu unterwerfen. Sie laſſen daher jetzt an
Orten, an denen ſonſt an eine andere Liſte, als die des Ge-
werkſchaftskartells nicht gedacht wurde, unternehmerfreundliche
Arbeiterliſten aufmarſchieren. So war es auch in Nordhauſen.
Gelbe und Hirſche, Chriſtliche und Unorganiſierte, leider auch
ein freiorganiſierter Buchdrucker waren die Kandidaten. Und
beſonders waren es die freiſinnigen Unternehmer und
ihre Preſſe, die ſich dafür ins Zeug legten. Von 3128 abge-
gebenen Stimmen erhielten die „Gelben“ 197. Jmmerhin ent-
fällt ein Vertreter auf ſie, während die übrigen von den
Vertrauensmännern des Kartells beſetzt wurden. Aber die
Jronie des Schickſals will es nun, daß gerade der frei-
organiſierte Buchdrucker der Erwählte der
Gelben iſt.

Merſeburg. Mal ſo, mal anders! Jn dieſen Tagen
re die Submiſſion der Glaſerarbeiten zum Neubau der
andesverſicherungsanſtalt in Merſeburg ſtatt. Für jedes Los

waren durchgängig 17 Offerten von Glaſermeiſtern aus Halle
und Umgegend eingegangen, die, wie das meiſt üblich, bis über
5000 Mk. voneinander differierten, was um ſo ſchlimmer iſt,
wenn man beachtet, daß die einzelnen Loſe nur durchſchnitt-
lich 10 000 Mk. ausmachten. Die Bauleitung hat nun die an
ſich vernünftige Jdee gehabt, die einzelnen Angebote zuſammen-
uzählen, den Durchſchnitt zu ermitteln und demjenigen den
uſchlag zu erteilen, der dieſem Durchſchnitt am nächſten

kam. So geſchah es bei Los 1 und 8 konſequent. Doch man
konnte auch anders. Bei Los 4 bekam den Zuſchlag Herr
Richard Renner, Obermeiſter, konſervativer Parteigänger,
Stadtverordneter uſw. aus lle, trotzdem ſein Angebot um
1500 Mark höher iſt als der Durchſchnittspreis und 4100 Mark
höher als der rig Preis dieſer Klaſſe. Es ſcheint beinghe,
als ſtehe der Herr Obermeiſter, der eben erſt die ziemlich um-
ſangreichen Arbeiten der Verglaſung des Provinzial-Muſeums
in Halle erhielt, in beſonderer Gunſt bei der Regierung, die
ſich wir nehmen es als beſtimmt an natürlich nur auf
die Qualität ſeiner Arbeit, nicht aber ſeiner Geſinnung grün-
det. Jn Merſeburg ſind zu ſeinen Gunſten fünf andere Hand-
werksmeiſter überſprungen worden! Die der Zunftgenoſſen
naheſtehende Preſſe nennt das hier eingeſchlagene Verfahren
der Bauleitung „erfreulich“'. Wir können es uns denken!

Schkeuditz Noch etwas vom Abonnenten-Ver-
ſicherungsunfug. Vor ungefähr drei Jahren teilte das
Wochenblättchen ſeinen paar Dutzend Leſern mit hochtrabenden
Worten mit, daß es nun auch unter die „wohltätigen“ Zei-
tungen mitgerechnet werden könne. Der Verlag hatte nämlich
auf Koſten des Jnhalts dieſer „geiſtreichen“ Zeitung die Abon-
neten gegen Unfall bei der Nürnberger Lebeneverſicherungs-
Bank verſichert. Bei keiner Abonnementseinladung fehlte der
Hinweis auf die angebliche Wohltat dieſer Verſicherung. Es
war vorauszuſehen, daß dieſes Manöver nur dem Abonnenten-
fange dienen ſollte. Fetzt, nach langer Zeit, teilt der Verlag
freudeſtrahlend ſeinen anſpruchsloſen Leſern mit, daß die
Nürnberger Lebensverſicherung-Bank freiwillig der Witwe
des am 15. Februar dieſes Jahres verunglückten Gaſtwirts
Hoyer ſage und ſchreibe 250 Mark ausgezahlt hat. Am Kopfe
dieſes „intereſſanten“ Blattes ſteht zu leſen, daß jeder Leſer
mit 1000 Mark auf den Todesfall, herbeigeführt durch Unfall,
verſichert iſt. Hoyer war am 15. Februar in der Nacht von
einem Automobil überfahren worden und ſtarb nach vier Tagen
an den Folgen dieſes Unfalles. Hoyer hatte vor Jahren einen
ſchweren Beinbruch erlitten, woran er bis zu ſeinem Tode t
leiden hatte. Das war auch der Grund, daß er dem Automobil
nicht zeitig genug ausweichen konnte. Warum erhält nun die
Witwe nicht 1000 Mark? Ganz einfach, Hoyer iſt „an ſeinem
Tode ſelbſt ſchuld.“ Die Bank iſt aber trotzdem ſo „gütig“ und
„ſchenkt“ der Witwe 250 Mark. Dieſer Fall mag den Unwert
der Abonnentenverſicherung zur Genüge kennzeichnen. Wenn
man bedenkt, was in den ungefähr drei Jahren für den
Abonnentenfang an Druckerſchwärze verbraucht iſt und dann
in Betracht zieht, wenn wirklich ein Unfall paſſiert, daß eine
Unterſuchung eingeleitet wird, um konſtatieren zu können, daß
der Verunglückte ſelbſt ſchuld iſt, dürfte wohl dem Jndifferente-
ſten die Wertloſigkeit dieſer „Verſicherung“ zum Bewußtſein
kommen. Wir rufen den Arbeitern zu, leſt die Arbeiterpreſſe!
Gerade jetzt, wo in unſerem Orte eine Hausagitation für unſer
Volksblatt vorgenommen wird, wäre es wünſchenswert, daß der
Arbeiter nach einer guten geiſtigen Koſt verlangte und auf das
Halleſche Volksblatt abonnierte.

Lützen. Parteiverſammlung. Am vergangenen
Sonntag tagte im Gaſthof zu Eisdorf zum erſten Male eine
Parteiverſammlung. Trotz der großen Gegnerſchaft, die wir
am Orte haben, iſt es uns doch gelungen, ein Lokal zu er-
obern. Jn der erfreulicherweiſe gut beſuchten Verſammlung
gedachte der Vorſitzende zunächſt des verſtorbenen Genoſſen
Bebel. Er führte den Anweſenden die gewaltigen Leiſtungen
unſeres alten Vorkämpfers vor Augen und nahm ihnen das
Gelöbnis ab, in ſeinem Sinne tüchtig weiter zu arbeiten, auf
daß wir unſerem geſteckten Ziele immer näher kommen. Ueber
Organiſation und Agitation ſprach ſodann Genoſſe Bret-
ſchneider aus Großlehna. Seine Ausführungen gipfelten
darin, daß die Geſchichte der Menſchheit nur eine Geſchichte
von Klaſſenkämpfen geweſen iſt. Dieſe Kämpfe werden auch
nicht eher aufhören, bis daß die Klaſſen beſeitigt ſind. Dann

gab er noch einige Fingerzeige, wie die Agitation am erfolg-
reichſten zu betreiben iſt. Die Verſammlung nahm die Aus-
führungen mit großem Beifall entgegen. Jm Verſchiedenen
wurde zunächſt eine Zeitungskommiſſion für die Filiale Klein
Görſchen gewählt, dann entſpann ſich eine lebhafte Debatte
über die Agitation für das Volksblatt, in der allſeitig betont
wurde, daß jeder Leſer eifrig für die Verbreitung des Halle-
ſchen Volksblattes ſorgen muß.

Wehlitz. Großfeuer. Jn der Nacht zum Freitag brannte
nach kurzer Zeit abermals ein großer Schuppen mit darin
lagernden Lumpen und Papierſpänen vollſtändig nieder. Die
Polizei iſt in fieberhafter Tätigkeit, den Brandſtifter zu er-
wiſchen, aber leider immer vergebens. Es iſt aber wirklich an
der Zeit, daß dem Verbrecher das Handwerk gelegt wird, weil
immer wieder Falſche in Verdacht kommen.

Lauchſtädt. Betrügereien eines „Krüppels“. Auf
dem letzten Jahrmarkt erregte ein „Krüppel“, der ſich nur müh
ſam auf zwei Krücken durch den Jahrmarktsrummel ſchleifte.
allgemeines Mitleid. Willig opferten die Beſucher des Marktes
dem „Bedauernswerten“ ihr Scherflein. Das Geſchäft ging auch
ganz gut bis ihn zwei Frauen, die kürzlich mit ihm die
Eiſenbahn benutzten, wieder erkannten, wo er mit geſunden
Beinen dem Zuge entſteigen konnte. War das ein Wiederſehen!
Die Krücken ergreifen und eiligſt die Stätte ſeiner müheloſen
Einnahme verlaſſen, war das Werk weniger Augenblicke.

Bitterfeld. Von der nationalen „Jugendpflege“.
Der Ortsausſchuß für nationale Jugendpflege hielt kürzlich im
Rathausſaale ſeine diesjährige Ortsausſchußſitzung ab. Fort-
bildungsſchuldirektor Kriecheldorf erſtattete den Jahresbericht
für 1912. Er führte aus, daß in dem letzten Berichte die Hoff-
nung ausgeſprochen worden ſei, daß „allmählich die geſamte
ſchulentlaſſene Jugend der Stadt von den Beſtrebungen der
Jugendpflege erfaßt werden möge. Dieſe Hoffnung hat
ſich wo hl noch nicht ganz erfüllt. Doch iſt wieder
ein bedeutender Schritt dem erſtrebten Ziele zu getan. Wäh-
rend im Vorjahre die Vereine, die ſich der Pakete wid
meten 432 jugendliche Mitglieder zählten, ſammelten ſich in
dieſem Jahre 654 in den Vereinen. Auf einen Antrag des
Ortsausſchuſſes überließen die ſtädtiſchen Behörden den Turn-
vereinen die unentgeltliche Benutzung der Turnhallen und
ſpendeten außerdem aus früher für die Jugendpflege be-
willigten Mitteln 100 Mark. Ferner wurde vom Ausſchuß ein
Lehrſtellennachweis an den Schulen errichtet. Durch
die Liebenswürdigkeiten der Behörden und durch die Jugend
lichkeit der Jnnungskrauter hat alſo die ſogenannte Jugend-
pflege um über 200 Mitglieder zugenommen. Das muß den
Arbeitern ein Anſporn ſein, ihrerſeits alles aufzubieten, daß
die Kinder der Arbeiter nicht dieſen Spielereien zum Opfer
fallen, ſondern ſich an den Veranſtaltungen der Arbeiter-
jugend beteiligen.

Eilenburg. Großfeuer. Am Freitag vormittag brannte
das ganze Grundſtück der Hadernſortieranſtalt Fechenbach in
der Martinſtraße nieder. Durch die ungeheuren Vorräte an
Lumpen waren die Nachbargebäude gefährdet, ſie wurden jedoch
durch das rechtzeitige Eingreifen der Feuerwehr gerettet. Die
brennenden Lumpen verbreiteten einen peſtartigen Geruch über
die ganze Stadt. Es wird Brandſtiftung vermutet.

Eisleben. Die Wählerliſte liegt aus. Die Liſte
der ſtimmfähigen Bürger der Stadt Eisleben liegt vom 1. bis
15. September während der Dienſtſtunden im Rathauſe
(Zimmer Nr. 12) zur Einſicht öffentlich aus. Während dieſer
Zeit kann jedes Mitglied der Stadtgemeinde gegen die Richtig-
keit der Liſte Einwendungen erheben. Alſo ſehe jeder
nach, ob ſein Name in der Liſte enthalten iſt, denn wer nicht
darin verzeichnet iſt, darf nicht wählen.

Verhaftet wurde am Donnerstag der Bureauvorſteher
Meier des Rechtsanwalts Dr. Ebel. M. ſoll grobe Ver-

Erinnerungen an Bebel in Halle.
III.

Am 109. Juni 1893 hatten wir abermals die Ehre den damals
Bebel in unſeren Mauern e ſehen und ſein

Rednertalent, wie ſeinen Fleiß zu bewundern. Es tobte hier
damals ein Wahlkampf, wie er wohl im ganzen Reiche ſelten
getobt haben mag. Was damals an Gemeinheiten und Schuf-
kigkeiten gegen' unſere Partei und den Genoſſen Kunert ge-
leiſtet wurde, iſt wohl niemals irgendwo in dem Maße auf-

eboten worden. Und nicht etwa bloß Privatperſonen undParteien ließen die Gemeinheiten über unſeren Kandidaten
und uns ergehen, ſondern auch Beamte und ſogar ein Kgl.
Landrat v. Werder hatte, wie nachträglich gerichtlich feſtgeſtellt
wurde, die Hände dabei im Spiele gehabt. Zur Klarſtellung
des Sachverhalts ſei mitgeteilt, daß damals un Genoſſe
Kunert, der rechts- und linksliberale Bier Meyer und
der konſervative Rechtsanwalt Glimm kandidierten. Der
Landrat und ſeine Kumpanei gingen in der Hauptwahl erſt
mit Glimm und ſpäter in der Stichwahl mit Meyer. Jn
einigen Parteiverſammlungen trieb ſich damals hier ein ſehrbunfier Ehrenmann, ein Agent Heſſelbarth umher. Dieſer
Menſch hatte die Unverfrorenheit beſeſſen, im Wahlkampf das
Gerücht zu verbreiten, Genoſſe Kunert ſei „wegen Sittlichkeits-
verbrechens“ mit zwei Jahren Zuchthaus beſtraft. Als ihm
eines Abends einige erregte Arbeiter wegen ſeines gemeinen
Schwindels im begreiflichen Zorn die Jacke vollhauen wollten
da ſagte er, der Landrat v. Werder habe erzählt, daß Kunert
wegen eines Sittlichkeitsdelikts tatſächlich vorbeſtraft und von
der Schule als Lehrer „abgeſetzt“ worden ſei. Genoſſe Kunert
veröffentlichte ſofort eine öffentliche Erklärung, in der er die
Behauptungen als gemeine Lügen und nichtswürdige Ver-leumdungen kenngeichnete und Klage gegen den Landrat und

Heſſelbarth ankündigte. Heſſelbarth iſt ſpäter wegen Beleidi-
gung des Genoſſen Kunert beſtraft, und da ſtellte ſich dann
zur Ueberraſchung aller heraus, daß der Schützling des Land-
rats, Heſſelbarth, wegen Sittenverbrechens beſtraft war. Doch
weiter. Am Tage vor der Hauptwahl wurde Genoſſe Kunert
in der Karlſtraße hier plötzlich verhaftet und dann wurde
folgendes gemeine ExtraBlatt verbreitet:

Extra-Blatt.
Halle (S.), den 14. Junt.

Verhaftung des fozialdemery ſchen Reichstagskandidaten
unert.

tiſche Kandidat für Halle, Kunert, iſtDer ſozialdemokra ſch erleitung zum Dieb-
d unter der Anklage derſei worden und wird morgen nach Breslau ab-

geführt. m.nicht „um die bekannten Militärgerichts-e dende e welche Kunert ſeinerzeit im Reichstage

Mitteilung machte“, ſondern, wie wir aus beſter Quelle er
fahren, um Anleitung zum Diebſtahl, alſo ein gemeines Ver-
ehe ſolchen Mann keine Stimme! Alle Mann an die

WäRrne! hie Rechtsanwalt Glimm,
der allein Ausſicht hat zu ſiegen!

J *W W TDamit waren jedoch noch nicht alle Gemeinheiten erſchöpft.
Am Wahltage verbreitete man vor den Wahllokalen auf dem
Lande Kunerts im Ehrenkampfe erhaltenen Vorſtrafen und
log hinzu, er ſei wegen „Kirchendiebſtahls“ verhaftet worden.
Daß bei dem Verbreiten der falſchen Depeſche von der Ver-
haflung Kunerts der Landrat als Wahlkommiſſar die Hand
im Spiele gehabt hatte, war jedem Einſichtigen klar. Kunert
ſaß wäbrend der Wahl in Unterſuchungshaft und konnte ſich
nicht verteidigen. Das unter dem gemeinſten aller Kämpfe
nicht beſondere Verwunderung hervorrufende Reſultat war:
Nur 200 Stimmen Zunahme und Stichwahl zwiſchen Kunert
und Meyher. Nach der Hauptwahl am 17. Juni er-
hielten wir aus Breslau die telegraphiſche Nachricht, daß unſer
Genoſſe plötzlich aus der Haft entlaſſen worden iſt. Er eilte
ſofort nach Halle und rechnete mit der Verleumderſippe mündlich
und ſchriftlich gründlich ab. Bekannt iſt wohl, daß Genoſſe
Kunert damals wegen vermeintlicher Anſtiftung zur angeb-
lichen Ausheftung kriegsgerichtlicher Urteile verhaftet worden
iſt. Wie es ſich mit ſeiner „Straftat“ verhielt, erhellt aus dem
folgendem.

Da, in dieſem kommenden Stichwahlkampf mit den gemeinſten
Gegnern ſprang unſer Genoſſe Bebel ein. Er und Kunert
ſprachen in dem wegen Ueberfüllung polizeilich abgeſperrten
Kaiſerſaal. Geben wir zunächſt einmal Genoſſen Bebel das
Wort, der noch am Abend nach der Verſammlung hier folgen-
des Flugblatt ſchrieb:

An die Wähler
der Stadt Halle und des Saalkreiſes!

Die Gegner meines Freundes Kunert haben deſſen Ver
haftung unmittelbar vor der Hauptwahl benutzt, um die
niederträchtigſten Gerüchte über ihn zu verbreiten. Die mitt.
lerweile erfolgte Freilaſſung Kunerts beweiſt zur Genüge, daß
jene Anklagen auf Unwahrheit beruhten.

Weſſen iſt Kunert angeklagt? Er ſoll veranlaßt haben, daß
die bekannten Kriegsgerichtsurteile, die er in der letzten Seſſion
des Reichstages zur Kenntnis des letzteren und damit zur
Kenntnis der weiteſten Oeffentlichkeit brachte, entwendet und
ihm ausgehändigt wurden.

Kunert beſtreitet auf das Entſchiedenſte, daß er die Ent-
wendung jener Aktenſtücke veranlaßt habe, wohl aber ſei er
bereit geweſen, Notizen über Militärjuſtiz in Empfang zu
nehmen und für ihre entſprechende Veröffentlichung zu ſorgen.
Er erhielt außer ſolchen Notizen auch Abſchriften amtlicher
Akten. Dieſe benutzte er zur Veröffentlichung ſchreiender
Uebelſtände. Wie aber das Gericht die Tat der eigentlichen
Urheber beurteilt, geht daraus hervor, daß zwei derſelben mit
je 7 Tagen Gefängnis beſtraft wurden. Und deshalb Räuber
und Mörder über Kunert.

Wähler! Jndem Kunert jene Kriegsgerichtsurteile, welche
die härteſten, furchtbarſten Strafen über Soldaten ausſprachen,
die ſich nach bürgerlichen Begriffen verhältnismäßig gering-
fügige Vergehen zuſchulden kommen ließen, zur öffentlichen
Kenntnis brachte, hat er ſich ein großes Verdienſt um das ge-
ſamte Volk und insbeſondere um diejenigen, die als Soldat
zu dienen haben, erworben. Namentlich ſollten die alten Sol-
daten, die aus eigner Erfahrung wiſſen, wie außerordentlich
traurig es mit unſerer Militärgerichtsbarkeit beſchaffen iſt,
Kunert zu beſonderem Danke verpflichtet ſein dahin, daß er

den Mut hatte, den Finger in eine Wunde zu legen, die von
allen Parteien ohne Ausnahme als vorhanden zugegeben wird.

Wähler! Hat Kunert aber ſich dieſes Verdienſt erworben
und das iſt unbeſtreitbar dann gebührt auch ihm wieder das
Mandat zum Reichstag und nicht ſeinem Gegner Dr. AlexanderMeyer, für den jetzt plötzlich alle Jrgneriſchen Parteien ſich
ins Zeug werfen, als ſei er der Heiland für den Wahlkreis.

Wähler! Was ihr von eurem Vertreter verlangen müßt,
das iſt, daß er ein Charakter iſt, daß bei ihm ein Ja, Ja und
ein Nein, Nein bleibt.

Kunert iſt ein politiſcher Charakter, das hat er bisher in
jeder Beziehung bewieſen. Ob Herr Dr. Alexander Meyer
dieſelbe Bezeichnung für ſich in Anſpruch nehmen kann, mögt
ihr nach folgenden Tatſachen beurteilen.

Herr Dr. Alexander Meyer erklärt ſich bereit, der neuen
Militärvorlage nach dem Antrag Huene zuzuſtimmen, d. h. er
iſt bereit, einer Verſtärkung der Armee um 70 000 Mann und
jährlich zirka 60 Millionen Mark Mehrausgabe zuzuſtimmen.
Als 1890 eine Verſtärkung der Armee um nur 18000 Mann
verlangt wurde, ſah Herr Dr. Alexander Meyer dieſes als
etwas Unmögliches an, und ſchrieb darüber am 10. Mai 1890
in der Nation folgendes:

„Unter den Vorlagen erregt zunächſt die Militärvorlage
die Aufmerkſamkeit. Sie überſteigt in den Anſprüchen, die
ſie an die Steuerkraft ſtellt, die ſchlimmſten Erwartungen,
die bisher gehegt worden ſind. Sie daß wir auf
einem Wege vorwärts getrieben werden, auf dem ſchließlich
die Macht der Verhältniſſe ein Z gebieten muß. Jndem
die Schlagfertigkeit des Heeres fortdauernd geſteigert wird,
wird die Finanzkraft des Volkes, die doch nur eine begrenzte
iſt, und welche ein weſentliches Element der Wehrkraft bildet.
fortdauernd geſchwächt.“

Und am 5. Juli 1890 ſchrieb Herr Dr. Meyer wiederum:
„Daß in der Tat die Zukunft des deutſchen Volkes davon

abhängig ſein ſollte, ob ſofort, auf Grund der Beſchlüſſe einer
Sommerſeſſion, ein paar Tauſend Mann mehr eingeſtellt,
ein paar Cadres mehr gebildet werden, das glaubt nach
meiner Ueberzeugung kein Menſch. Es iſt in den letzten
Jahren ſo unendlich viel für die Erhöhung der Schlagfertig-
keit des Heeres geſchehen, daß es nunmehr hohe Zeit iſt,
auch an das Gleichgewicht der Finanzen zu denken.“

Damals alſo ſah Herr Dr. Meyer eine Mehrforderung
von nur 18000 Mann als eine ſolche an, die kein freiſinniger
Mann bewilligen könne, heute iſt er bereit, kaltblütig 54 000
Mann Rekruten jährlich mehr zu bewilligen.

Endlich ſchrieb Herr Dr. Meyer am 21. Juni 1890 in der
Nation:

„Es hat von jeher für die ſchlechteſte Taktik gegolten, die
eine Partei beſolgen kann, ihre Grundſätze zu verleugnen,
weil die Aufrechterhaltung derſelben ihr aden bringen
kann. Die freiſinnige Partei insbeſondere hat die Erfah-
rung gemacht, daß es ihr von Nutzen geweſen iſt, auch unter
den denkbar ſchwierigſten Umſtänden ihre Grundſätze auf-
rechtzuerhalten.“ urke Ceſgt ſah z e
K rker in agen aann man ſich ſelbſt ſt bendeHerr Dr. Meyer mit ſeinen damaligen

Erklärungen tut!
Wähler! Und das ſoll ein Mann ſein, auf den ihr bauen

könnt?
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untreuungen begangen haben. So ſollen bei der Durchſuchung
der Wohnung des Verhafteten Akten und Mahnbriefe, die er
beſeitigt hatte, vorgefunden ſein. Ob der Mann Gelder unter
ſchlagen hat, konnten wir nicht ermitteln. Doch ſagt man ihm
nach, daß er über ſeine Verhältniſſe gelebt habe.

Unnütze Plackerei. Schlimme Tage haben jetzt die
Eisleber Schulkinder, ſoweit ſie die oberen Klaſſen befuchen,
durchzumachen. Der Kreiskriegerverband feiert am Sonntag
auf der Eisleber Wieſe ein Verbandsfeſt. Die „oberen“ Schul-
kinder ſind der großen Ehre teilhaftig geworden, Aufführungen
den Feſtgäſten vorzumachen, wozu in der jetzigen Sonnenhitze
tüchtig geübt werden muß. Natürlich ſoll auch alles klappen,
und manche „Liebenswürdigkeit“ der leitenden Lehrer ſoll das
bewerkſtelligen helfen. Selbſtverſtändlich ſind auch viele Neu-
gierige da, und es macht auf dieſe keinen guten Eindruck, wenn
ſie ſehen, wenn ihre eigenen Kinder in dieſer Weiſe gedrillt
werden. Da dieſe Uebungen ſchon im Mai, anläßlich der Jahr-
hundertfeier, wochenlang getrieben wurden und jetzt wieder, ſo
iſt leicht zu erſehen, daß die geiſtige Ausbildung in dieſem
Jahre ins Hintertreffen kommen muß. Wenn nur die „Krie-
ger“ ihr Vergnügen haben.

Helbra. Lieb Vaterland magſt ruhig ſein. Am
letzten Sonntag tagte die Generalverſammlung des gelben
Mansfelder Gewerkvereins. Wie uns mitgeteilt wird, hat man
unter anderem beſchloſſen, eine Geburtenprämie einzu-
führen. Jedes Mitglied ſoll bei der Geburt eines Kindes
5 Mark bekommen. Die Gelben wollen nun, nachdem vom
Reichstage die ungeheure Heeresvermehrung angenommen iſt,
für das notwendige Menſchenmaterial ſorgen. Schade nur,
daß es einige 20 Jahre dauert, bis dieſe durch gelbe Geburts-
hilfe geförderte Volksvermehrung dem Militarismus zugute
kommt. Der Geburtenrückgang hat aber auch in den letzten
Jahren bedenklich zugenommen. Die bekannten alten Helbraer
„Volksvermehrer“ ſind entweder tot oder alt und grau ge-
worden. So mußte denn, wenn Helbra nicht ausſterben ſollte,
etwas geſchehen, um dieſer ſchrecklichen Kataſtrophe vorzu-
beugen. Darum iſt auch dieſe Vermehrungsprämie nur zu be
grüßen. Alſo, nun drauf, ihr reichstreuen Vaterlandsretter!

Ahlsdorf. Wieder ein Unglücksfall auf der elek?-
triſchen Kleinbahn. Es vergeht faſt kein Tag, wo nicht
ein Unglücksfall oder ein Zuſammenſtoß auf der elektriſchen
Kleinbahn erfolgt. Auch am Donnerstag morgen wurde eine
taubſtumme aus Hergisdorf überfahren und tödlich
verletzt. en die Schuld trifft, iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Militärvereinler unter ſich. Zu ſcharfen Aus
einanderſetzungen kam es am vorigen Sonntag im Klötzerſchen
Lokale unter den hieſigen Militärvereinlern. Der Alkohol
hatte die Gemüter ſo erhitzt, daß es zu einer Prügelei
kam. Gleichzeitig kam es im Sachſeſchen Lokale zu einer Prü-
gelei, wobei es blutige Köpfe gab. Was würde die bürgerliche
Preſſe für ein Geſchrei erhoben haben, wenn dieſe Prügeleien
unter Sozialdemokraten vorgekommen wären.

Hettſtedt. Empfindliche Strafe. Wegen öffentlicher
Beleidigung, Widerſtands gegen die Staatsgewalt uſw. hatte
ſich vor dem Schöffengericht der Arbeiter Schnurre zu ver-
antworten. Die Taten ſoll der Angeklagte gegen die Polizei
ſergeanten Tennſtedt und Große begangen haben. Schnurre
wurde zu der empfindlichen Strafe von neun Monaten Gefäng-
nis verurteilt. Ob die Strafe den Mann, der ſofort verhaftet
wurde, beſſern wird?

Sangerhauſen. Ein Entſcheid von weittragender
Be de ut ung wurde in der lezzten Sitzung des hieſigen
Schöffengerichts gefällt. Der Tiſchler Auguſt Blaß hatte bei
einer gen efehlt und erhielt deshalb einen poli
zeilichen Strafbefehl über 8 Mark. Das Stattfinden der

Es macht ferner einen eigentümlichen Eindruck, daß Herr
Dr. Meyer, der Judenfreund er der ſelbſt jüdiſcher Ab
ſtammung iſt heute von den giftigſten Judenfreſſern als ihr
Kandidat empfohlen wird. Herr Dr. Alexander Meyer, der
Kandidat der Antiſemiten? Eine größere FJronie iſt mir noch
nicht vorgekommen.

Die Gegner der Sozialdemokratie ſind moraliſch auf den
rer gekommen, da ſie zu ſolcher Charakterloſigkeit gelangen
onnten.
Herr Dr. Meyer wird aber auch den Handwerkern und den

Bauern als Kandidat empfohlen.
Jm ganzen Deutſchen Reiche gibt es keinen herzloſeren Ver

treter der großkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe, die unſern
Handwerkerſtand und unſern kleinen und mittleren Bauern
e e richtet, als Herrn Dr. Alexander Meyer; und
er ſoll jetzt der Kandidat für Bauern und Handwerker ſein.
Man verlangt von den Schafen, daß ſie den Wolf zu ihrem
Vertreter ernennen!

Herr Dr. Meyer iſt in ſeinem Leben in einem Punkte ſich
immer gleich geblieben: er war ſtets und überall ein Ver-
herrlicher und Bewunderer kapitaliſtiſcher Wirtſchaftsweiſe,
ein r Feind ſtaatlicher Eingriffe in das Wirt-
ſchaftsleben zugunſten der Schwachen gegen die Starken.

Handwerker und Bauern! Begreift ihr nicht, daß man euch
einem eurer Todfeinde überliefern will?

Herr Dr. Meyer erklärt ferner, gegen eine Erhöhung der
r v einwenden zu wollen. Das erklärt der-ſelbe nn, der bisher der grimmigſte Gegner der Börſenſteuer
war. Herr Dr. Meyer ſagt klugerweiſe nicht, daß er für die
Börſenſteuer ſei, er wird alſo, wenn es zur Abſtimmung über
die Börſenſteuer kommt, nicht dafür ſein, ſondern er wird ſich
vor der Abſtimmung drücken. Und einen ſolchen Mann emp-
fiehlt man als „Volksvertreter“!

Aber die Börſenſteuer, wenn ſie ſelbſt verdoppelt wird, bringt
nur 1314 Mill. Mark mehr ein; woher will Herr Dr. Meyer
die übrigen zirka 46 Mill. Mark nehmen, die zur Deckung der
Ausgaben der Militärvorlage nötig ſind? Darüber ſweigt
des Sängers Höflichkeit.

Kurz, um ein Mandat zu ergattern, tritt Herr Dr. Meyerſeine früheren Grundſätze mit Fußen, tut er, was ein Mann

von Charakter tun darf er verleugnet ſich ſelbſt
Wählerl Glaubt ihr auch da noch dem Herrn Dr. Meyer

eure Stimme geben zu können? Jch halte es für unmöglich.
Wählerl Wählt an ſeiner Stelle

Fritz Kunert.
Kunert iſt ein Charakter, er iſt ein Mann. Aufgabe der

Sozialdemokratie iſt, alle Unterdrückung, alle Ausbeutung, alle
Ungerechtigkeit zu bekämpfen. Das gleiche Recht für allel iſt
ihre Loſung. Glaubt ihr aber, ſo weit ihr keine Sozialdemo-
kraten ſeid, auch in der engeren Wahl keinen Sozialdemokraten
eure Stimme geben zu können, dann

enthaltet euch der Abſtimmung,
das entſpricht alsdann eurer Würde und euren Grundſätzen
beſſer, als daß ihr einer politiſchen Wetterfahne wie Dr.
Alexander Meyer eure Stimme gibt.

Halle (Saale), den 20. Juni 1893. A. Bebel.

Uebungen wird nur durch die hieſige Preſſe bekanntgemacht.Bl. erhob deshalb Einſpruch mit der Begründung, er ſei nicht

zum Leſen der hieſigen Preſſe verpflichtet. Der Einſpruch
wurde jedoch verworfen und es blieb bei der feſtgeſetzten Strafe.

Das eröffnet ja recht niedliche Perſpektiven. Die vielen der
Pflichtfeuerwehr angehörenden Arbeiter müſſen nach Anſicht
des Schöffengerichts alſo, um von einer Uebung Kenntnis 3
erhalten, die hieſigen Zeitungen halten. Eine beſſere Aguiſi-
tion kann ſich unſere „nationgle“ Preſſe gar nicht wünſchen.
Es wäre doch leicht möglich, den Mitgliedern der Feuerwehr
auf anderem Wege, z. B. durch direkte Benachrichtigung, das
Stattfinden einer Uebung anzuzeigen. Zur Klärung der Sach-
lage wäre es jedenfalls ſehr angebracht, eine höhere Jnſtanz
anzurufen.

Blankenhein. Die Reparaturen am Tunnel ſind
immer noch im Gange und iſt ein Ende noch nicht abzuſehen.
Für den regelrechten Verkehr der Züge bilden die durch die
Reparaturarbeiten bedingten Aufenthaltszeiten ein großes
Hindernis. Die von Halle und gdeburg kommenden Züge
laufen in Sangerhauſen vielfach mit großer Verſpätung ein
und die Reiſenden verpaſſen infolgedeſſen die Anſchlüſſe. Um
gekehrt, wer von Sangerhauſen abfährt, verpaßt die Anſchlüſſe
in Halle, Sandersleben uſw. Angeſichts des Umſtandes, daß
die Reparaturen wohl niemals ganz abbrechen werden, ſollte
man doch einmal eine andere Regelung des Verkehrs in Er-
wägung ziehen. Läßt ſich der Tunnel nicht gänzlich beſeitigen,
ſo könnte doch vielleicht ein Schienenſtrang herumgelegt, der
Tunnel alſo umgangen werden. Der jetzige Zuſtand iſt jeden
falls unhaltbar und wird ſich die Eiſenbahndirektion wohl oder
übel mit dem Gedanken vertraut machen müſſen, daß hier
in Zukunft eine Aenderung eintreten muß.

Kelbra. Die Liſte der ſtimm berechtigten Bür-
ger unſerer Stadt weiſt insgeſamt 503 Perſonen auf. Die
erſte Wählerklaſſe zählt 7 (1), die zweite 53 und die dritte 443
Perſonen.

Wittenberg. Unſere Bebelgedenkfeier hielten wir
letzten Sonntag abend im Freudenbergſchen Saal ab, der dicht
beſetzt war; erfreulicherweiſe waren auch die Frauen zahlreich
erſchienen. Nachdem in üblicher Weiſe die Verſammelten ihren
unvergeßlichen Führer geehrt hatten, ſang der Allgemeine
Sängerchor mit guter Wirkung „Jch weiß, es kommt mein
Stündlein Nacht.“ Genoſſe Reichstagskandidat Hildebrand-
Halle gedachte dann in längerer Rede der Taten Auguſt Bebels
und feierte den Toten als das, was er uns hatte ſein wollen:
der unerſchrockene Führer, der die r des Sozialismus
egen eine Welt von Feinden verteidigte, der Todfeind der
apitaliſtenklaſſe, der mit nie ermüdender Kraft den Volks

maſſen immer wieder den Weg zum Ziele zeigte und die Jdeen
des Sozialismus wie keiner vor ihm in das Volk zu tragen
wußte. Der große Führer iſt nicht mehr. Sein Teil iſt er-
füllt; unſer Teil aber liegt klar vor uns: das Werk des unver-
geßlichen Auguſt Bebel zu Ende zu führen mit derſelben Kraft
und der zuverſichtlichen Hoffnung auf den endlichen Sieg des
arbeitenden Volkes im Kampfe gegen die ihre Karrſchaft brutal
ausnutzende Kapitaliſtenklaſſe. Lebhafte Zuſtimmung wurde
dem Redner zuteil. Das vom Allgemeinen Sängerchor vorge-
tragene Kampflied und ein kräftiger Aufruf zu reger Mit-
arbeit ſeitens der Bezirksleitung beſchloß die eindrucksvolle
Feier.

Vereine und Verſammlungen.
Eisleben. Montag, den 1. September, außerordentliche

Parteiverſammlung im Hohenzollern. Reichstagsabgeordneter
Albrecht ſpricht über die aktuellen Parteifragen.

Teutſchenthal. Sozialdemokratiſcher Verein. Sonn
tag, den 81. Auguſt, in der Fortung außerordentliche Mit
gliederverſammlung. Tagesordnung wichtig.

Kloſtermansfeld. Heute, Sonnabend, Parteiver-
verſammlung. Die Mitglieder von Mansfeld und Leimbach
ſind eingeladen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Böſe Folgen einer Berufungsverhandlung. Der Bergmann
Otto Keitz, früher in Eisleben, jetzt in Hülſen, Weſtfalen, war
vom Schöffengericht Eisleben wegen Betruges zu zwei Monaten
Gefängnis verurteilt worden. Nach dem Schluß dieſer am 7. De
zember v. Js. ſtattgehabten Verhandlung ſtellte K. den Betrogenen,
einen Eisleber Lederhändler, wegen ſeines Belaſtungszeugniſſes
zur Rede. Er ſoll den Zeugen beſchimpft und bedroht haben. An
jener Schimpf- und Drohſzene ſoll ſich auch die geſchiedene
Bergmannsfrau Minna Scharf aus Eisleben mit ihrem Sohne
beteiligt haben. Sie beſtritt dies. Das Eisleber Schöffengericht
hielt ſie jedoch, ebenſo wie Keitz, der öffentlichen Beleidigung und
Bedrohung für ſchuldig, und verurteilte beide zu der gleichen
Strafe von drei Wochen Gefängnis. Der Sohn kam mit 30 Mk.
Geldſtrafe davon und beruhigte ſich dabei. Seine Mutter dagegen
und Keitz legten Berufung ein. K. war von dem Erſcheinen zur
Verhandlung entbunden. Seine Berufung, ſowie auch die der
rau Sch., wurden verworfen. Sie hatte verſucht, durch Ent
aſtungszeuginnen ihre Unſchuld zu beweiſen, und behauptete,

nicht geſchimpft zu haben, ſondern mit einer Zeugin nach der
Verhandlung die Treppe hinuntergegangen zu ſein, ohne K. und
dem Lederhändler zu begegnen. tſächlich beſtätigte dies auch
eine Zeugin. Eine zweite Entlaſtungszeugin erbrachte aber für
Frau Scharf eine Belaſtung wegen ſogen. unternommener Ver-
leitung zum Meineide. Jene Zeugin brach ſchon vor ihrer Ver-
nehmung in Tränen aus und brauchte längere Zeit, ehe ſie ſich
ſoweit beruhigte, ausſagen zu können. Sie ſei nur deshalb nachHalle gekommen, weil ihr Fran Scharf reichlich eine Woche lang

zugeſetzt habe, ſie möge doch eine für ſie günſtige Ausſage machen.
Sogar drei Sack Kartoffeln und Geſchlachtetes habe ihr Frau
Scharf verſprochen, ihr aber im Weigerungsfalle mit ihrer Rache
gedroht. Frau Sch. beſtritt die Wahrheit dieſer Angaben. Es
wird aber zweifelsohne ein Unterſuchungsverfahren wegen Ver
leitung zum Meineid gegen ſie erfolgen.

Allerlei.
r Bebel und die Feuerbeſtattung. v

Vor einigen Jahren hatte der Verband der Feuerbeſtattungs
dereine deutſcher Sprache bei den Kulturtragern der Gegen-
wart eine Umfrage über die Feuerbeſtattung veran-
ſtalteti. Ton Bebel war folgende Antwort eingelauf?n: „Jch
bin ein entſchiedener Anhänger der Feuerbeſtattung und be
daure nucr, daß es in Deutſchland eine Anzahl Regierungen
gibt, die noch ſo rückſtändig ſind, daß ſie die kuturelle Bedeu
tung dieſer Angelegenheit nicht begreifen.“ Wie konſequent
und weitausſchauend Bebel ſelbſt in dieſer Frage wacr, der die
breiten Maſſen vielfach noch ſehr teilnahmslos gegenüberſtehen,
beweiſt die folgende Stelle in der letztwilligen Verfügung des
unvergeßlichen Führers: „Sterbe ich an einem Orte, an dem

v

eine einer Leiche nicht geſtattet oder nicht möglich
iſt, ſo verfüge ich, daß mein Leichnam nach einem Orte trans
portiert wird, an dem eine Leichenverbrennung möglich iſt.

Die bebelfeindliche Theaterzenſur.
Vor mehreren e verfaßte der Schauſpieler und jetzige

Theaterleiter S Gordon eine Abgeordnetenkomödie M. d. R.
Sie ſollte nach politiſchem Leben ſchmecken, aber er fühlte ſich
da in manchen Punkten nicht genug unterrichtet. Er wandte
ſich an Bebel, und weil Heinz Gordon kein unfriſcher Kerl iſt
und außerdem eine ernſthafte Einführung ſozialpolitiſcher
Dinge in ein Bühnenſtück ein nützliches Beginnen ſein kann,
ließ Bebel ſich mit dem Jf eſteller ein und wurde ſchließlich
Feuer und für die Arbeit. Er hatte auch nichts da-
egen, daß Gordon ihn ſelber auf die Bühne brachte. Das

ebels ſollte bei der Aufführung kenntlich ſein, nur
der Name wurde verändert: der Vorname blieb und der Zu-
name wurde umgeformt in Behlert. Aber als das Stück nun
ſeine Bühnenlaufbahn begann, mußte Gordon erleben, daß auch
die Zenſurbehörde noch als Autor mitwirken wollte. Von ihrer
Tätigkeit erzählte Gordon in der B. Z. am Mittag: Jn Dres

den zum Beiſpiel, wo die Uraufführung ſtattfand, verbot man
mir ausdrücklich den Vornamen Auguſt. Beſorgte man viel
leicht, mit dieſem fürchterlichen Namen umſtürzleriſche Ge-

danken in den Herzen der biederen ſächſiſchen Untertanen zu
entfachen? Genug, in Dresden mußte ſich der arme Behlert
„Anton“ ſchimpfen laſſen. einer anderen Stadt verbot man
dem Darſteller ganz entſchieden, in Bebels Maske zu erſcheinen.
Dort ſchien der allzu vorſichtige Herr Zenſor von Bebels
kleinem, unſchuldigen Bart das allerſchlimmſte g. befürchten.
Dieſe Zenſurſtückchen haben Bebel natürlich viel Vergnügen ge-
macht. Dieſe Würdigung verdienen ſie aber auch.
Ein Preisausſchreiben für das Rettungsweſen im Bergbau.

Die Bergakademie Berlin ſtellt für ein Preisbewerben fol-
gende Aufgabe: „Läßt ſich nach den bisherigen Forſchungs-
ergebniſſen auf dem Gebiete des Grubenrettungsweſens eine
Selbſtrettung von Bergleuten in Stickgaſennach eingetretenen Gasausbrüchen, Schlagwetter- oder Kohlen-
ſtaubexploſionen ermöglichen, und welche Vorſchläge ſind danach
etwa zu machen zur Erprobung eines neuen geeignet erſchei-
nenden Rettungsapparates oder einer neuen Rettungseinrich-
tung?“ Die Arbeiten ſind in deutſcher Sprache bis zum
1. Dezember d. J. an den Direktor der königl. Bergakademie
Berlin durch die Poſt eingeſchrieben einzureichen. Für die
beſte Löſung iſt ein Preis bis zum Höchſtbetrage von 1000 Mk.
ausgeſetzt, jedoch können auch mehrere Preiſe bis zum Geſamt-
betrage von 2000 Mk. verteilt werden.

Furchtbare Bluttaten.
Straßburg i. E., 29. Auguſt. Jn Markirch ſchoß ein

Metzgermeiſter auf ſeinen Sohn, mit dem er in Streit ge
raten war, und verletzte ihn ſchwer. Darauf ſchnitt ſich der
Metzgermeiſter mit einem Schlachtmeſſer die Kehle durch. Er
war auf der Stelle tot.

Kaiſerslautern, 29. Auguſt. Der Hilfslehrer Caſpare
ſchoß auf die Tochter des Schneidermeiſters Kopetzki, mit der
er ein Liebesverhältnis unterhielt. Er traf jedoch das
Mädchen nicht, ſondern der Schuß ging der Mutter des Mäd-
chens in den Oberarm. Der Täter erſcho ß ſich darauf ſelbſt.

Budapeſt, 29. Auguſt. Jn Pakratz (Kroatien) hat der Land
wirt Jvaſovic ſeinem dreijährigen Söhnchen mit einer
Senſe den Kopfabgeſchnitten, weil das Kind eine
verſteckte Hundertkronennote zerriß. Die Frau, die im Neben
zimmer einen Säugling badete, fiel in Ohnmacht. Jnfolge-
deſſen ertrank das Kind im Bade.

Berlin, 29. Auguſt. Bei dem e Loſſow in derNähe von Frankfurt a. Oder wurde im Brieskower See die
Leiche eines etwa 40 Jahre alten Mannes gefunden. Der Kopf
des Mannes wies mehrere Verletzungen auf, die von wuchtigen
Schlägen herzurühren ſcheinen, und zeigte eine Schußwunde
an der rechten Schläfe. Nach den bisherigen Ermittlungen war
der Tote Sekretär eines öſterreichiſch- ungariſchen General-
konſulats in Amerika mit Namen Grau-Randmeier. Die An-
nahme, daß es ſich um Raubmord handelt, wird durch viele
Zeichen verſtärkt.

Das Los des Arbeiters.
Hirſchberg, 29. Auguſt. Jn der idhlliſch gelegenen

Papierfabrik Weltende ſtürzte der Maſchinenführer Hinke in
der vergangenen Nacht von einer Leiter in eine Papier-
maſchine. Der Kopf und die Gliedmaßen des Unglücklichen
wurden total zerquetſcht, ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat.

Wirbelwind.
Tokio, 29. Auguſt. Durch einen Taifun wurde hier großer

Schaden angerichtet. Etwa zwanzig Perſonen kamen
urn, Hunderte vog Brücken wurden zerſtört. Auf dem Berge
Komagatake ſind 17 Kinder ums Leben gekommen. Jn
Tokio ſtehen 15 000 Häuſer unter Waſſer. An den Eiſenbahnen
und der Ernte ſind ſchwere Schäden verurſacht worden
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e A. M A. S.o

mit Gold cdst.
mit Hohimundst flach
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Die neue, Pfennig
QUALITATScIGARF T

J
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2 2 r S gelbe ttatige Masch mittel

weil kein Reiben und Bürsten, nur einmaliges z stündiges Keochen, sorgfältiges Husspülen
und die Wäsche ist fertig. Erfordert keine anderen Waschzusätze an Seile, Seilenpulver etc., da diese

die selbsttätige Wirkung von Persil aur beeinträchtigen und dessen Gebrauch unnütz verteuern.
Ueberall erhältlich, miemals lose, nur in Original-Paketen.

HENKEL Co., DOSSELDORF. Hach Febrikanten der enbeliebten Henkel's Bleich-Soda.
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Sonntag den 31. Auguſt
Bllliger Sonntag.

Den ganzen Tag über:
Erwachſene 30 Pfg.

20 Pf.Kinder
Nachmittags 3 h Uhr:

Konzert
Abends 7 Uhr:

StadttheateKonzer v. r e g
Leitung Kapellmeiſter

Dr. Bodo Wolt.)

Spanlsche Welnhalle
Talamtstr. 6. 1582

t. Frei- Konzert.
Grosses Wei er.

Gar. echt spanische Weine
C p. Lèr. v. 80 Pfg. an. J

Rossfleiseh.
Diese Woche wieder fl.

Anes übrige wiebekanntuaresliratbe

A. Thurm,Beilstrasse 10.

2igarren,
Zigarotten und Tabake

empfiehlt äußerſt preiswert

H. Hestier, St. 58.

Paul Otto,
Königſtraße 71 Tel. 3329

Kartofſel-u. Fonragegeschäft
oſeaen Kartoffelfoekon
offeriert
Hühner- und Taubenfutter
ſowie ſ uli e Futterartikeligen

u

ualität empfiehltr

Hechtenkrankes ucken, Ausſchlag, Kr

n en, o ſ. Wgenleiden e ich jed. gern mit,
54 jeder ſelbſt davon befreit.

A. Stricker, Brackwede 47s 108.frick Haschinen
mit Anleitung und Arbeit.

J. Winterstein, Oleariusſtr. 9.

ut long. ſo woh

103
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diskret.

e

e

m von 8 1510 ühr geöſfnet.
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Umzug

Unüboertroffene

Auswahl.

T Kreaie am r D e

euheiten
in Herren- u. Damen-

Nooh nie
dagewesene

u omnſo uosr M

De

T Kroeclit auch nach u Bl e

Mödeſ für 99 M., Anz. 6 ſ.
Möbel für 190 U., Anz. I5 Mk.
Röbel fär 298 M.,

Möbel fär 400 M, Anz. 36 Mk.

Einzelne Möbel v. 2 Mk. Anz. an

Freisohwinger,
Teppiohe, Portieren, Gardinen

Anz. 2 r. I

Regulatoren

wöehentlieheAbrah F. Mk

war e wo Firma.

im vornahmstaen, modernsten und kulantesten
Möbel

Fuchs
Wa e

Seris l Anzahlung 3 M.
Sorio II Anzahlu ng 5 M.
Serie III Anzahlung 8 Mk.
Serio IV Anzahlung 10 Mk.

Nanufaſturw. Kloſderztofto ate.

Herren und Damen- Schuhe

Spezialität-

j o Damen Konfektion e z

S mz

wöchentliehe

Abzahi.

h

trong di eüg diskre e
d

Halle a. S.
nur

Gr. Ulrichstr. 58,
L, I. II. Et.

Kredit nach u
r

i

a

Art beſ. S
h ormann. Müblb. 10. 72

nsionis- 2 Posetirer Ter
Die Volks -Buohhangdlusg.ompf ohlt

Belohnung demfj., welch. mir nach
weiſt, wo ſich mein Papagei ſeit Frei
tag befindet Triftſtr. 5, pt. r. 3076 3091

Neues Bandonion billig zu
verkaufen. Zu erfragen

Saalwerderſtr. 23, H. r.

Herren
g 5772777 nheitskauf!
2 engl üge a. Seide ge-
arbeitet, Prachtstücke für44 und '52 M. zu verkaufen.

R. Miohalke, 3088
Leipzigerstrasse II, p.

M
Sie speisen qut, oppetiflich
und preiswert im eigenen Heim
der Haolleschen Arbeiterschaſt.

Reichholtiger, kräſtiger und
wohlschmeckender, guter

Mitftags tische
von 50 pia an.

Achtung!
Ein Tiſchchen, verpackt, gezeich-

net Z. u. L. vom BRo wagen
der Delitzſcherſtraße verloren.
en Belohnung abzugeben beiz mann Lorenz, Delitzſcher-

ſtraße 9.
grien e Mann welcher den

Tiſch aufhob und damit in dieFreümſeil froh verſchwand, iſt
erkannt worden. Sollte Rück gabe
bis 3./9. nicht erfolgt ſein, eragtAnzeige. 29
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 29. Aug.
Aufgeboten Kaufmann Graſſelund E. Elavier (Erfurt u. Deſſau).

Bautechniker Klemke und Minna
Arland(Halle u. Leipzig-Lindenau).

Geboren: Arbeiter Gerlach aus
WMolmeck S. (Klinik). Eiſenbahn-
Aſſtiſtenten Bechmann aus Bahn-
of Teutſchental Tochter (Klinik).
chneider Hünerbein S. (Blücher-

ſtraße 8). e Wagrer Kühne
T. e erſwabe 15a). Tiſchler
i ßner T S 2). Schl rMünch bgſ feſtraKellner Meier t 9 tigſtraße Ar h x aßkiewitz
e Steinbocks eGeſtorben: mhigehang

aus Schweid Adel
nna Ulrich aus
niß J peitere Sakobſtr. ers mine n ße 24

Metaddreher Schumann T., 2 J.
(Schülershof 12).
Halle-Mord (Gr. Brunnenſtr. 3).

Auguſt.

i

Aufgeboten: Kaufmann Fried

rich u. Lisbeth Neumann (Mühl-
weg 28 u. Körnerſtr. 25). Kunſt-
maler Heinrich und Annemarie

n (Donaueſchingen und
Händelſtr. 30).WMauxerpolier Böhme

D. r e 24b). Oekonomie-Jnſpektor Lüken aus Oppin S.
orben: Arbeiters Brömme

S., 10 Mon. (Gr. BMüllers J SWuchererſtr. 32). Winde rinck
geb. Meyer, 69 J. (Harz 28 a).

S

e

V

zu bedienen.

ſrere,

Halle (Soole), den I. September 1913.

p. p.
Wir eröffnen am heutigen Tage ein

Boumaoferiolien- und Kohlen-
Cesche ift

Hochachtungsvoll

III

und biffen die verehrliche Einwohnerschaft Halles und Umgebung um gütfiges Inferesse für
unser Untfernehmen.

Leisfungsfähiqge Werke der Bauaortikel- und Kohlenbranche haben uns den Vertrieb ihrer
fabrikate überfragen, so dass wir konkurrenzfähig sind und Vorteile bieten können.

Unser Besfreben wird es sfefs sein, unsere Kundschaft pünktlich und gewissenhaft

Kurt Ströfer Co.,
linhaber: Kurt Ströfer u. Reinhold Hartnuss.

i

ſſ

Haupt- Kontor

Leipzigerstrasse 53,
l am Riebeckplotz.

Fernruf 93.

3085

Lager mit Gleisanschluss:

Canenaerweg 2,
neben Eisenbahnhauphwerksfott.

S J r f

S

S

zP In

Reich illustriert.
Preis 459

Zu beziehen durch

Harz

Soeben erschienen!

1914,

Austräger sowie durch die
Volksbuchhandlung, Halle (Saale),

Ia
Reich ilustriert.

Pfennig.
alle Expedienten und

42/43.

ſ erhalten Rat u. gar. Hilfealen unt. Diskretion von erfahr.
Frauenarzt in jeder Angelegenheit.
Man schreibe sofort an Neo Medi-
cinische Centrale Nr. 31, Birsfelden
b. Basel (Schweiz), Postfach. 1239

Laubfrösche, s
Froschhàäuser.

O. Bense, L. Wuchererſtr. 12.

Parteischriften vie

Dankſagung.

ur die überaus zahlreiche
Teilnahme, ſowie für die vielen
Kranzſpenden beim Begräbnis
meiner lieben au, unſerer
gen Mutter, ſagen auf diefem

ege unſern herzlichſten Dank.

Hermann Lerche
3078 nebſt Kindern.

Deutscher Gesang Verein
Am 28. Auguſt verſchied unſer Ehren-Mitglied, Sanges-

bruder

3073

Julius Müller.
Der Verein verliert ein altes, faſt 41 jähriges treues Mit

glied, deſſen Andenken er ſtets hoch in Ehren halten wird.

Der Vorstand.



„W. W. Luchenau (men

ie

Erstklassige Briketts

achte auf obi ges
Werkszeichen) sind in den F

meisten Kohlenhand-
lungen zu haben.

ählt
eise

erschen
eissenfels.

ohltat,
erschen

eissenfels.

ded Dame muß
unbedingt die neue Ondulation kennen lernen! Der Ondo- Apparat ist eine sensationelle
Erfindung zum Wohle aller Damen! Keine Brenuschere, Kein Broenneisen, Kein
Kreppen des Haares mehr erforderlich Jede Dame Kann ohne fremde Hilfe und
ohno Vehung sofort dio herrliohsten Ondulationswellen am eigenen Kopfe orxougen:!
Der Apparat ist unentbehrlich zur Herstellung der modernen Frisur, er ist unerreicht
in Güte und Einfachheit der Handhabung. Eine Ondulation hält 3 bis 4 Wochen vor:
Grösste Schenuang ad PRege des Haares? Kein Risiko, än Geld bei Niohterfolg zu-
rüekgeaaklt wird! XUuSich et der Apparat für 3 Mark in allen einsehligigen

Geschäften und bei Frisouren, wo nieht erhältlieh, schreibe man an die e

Generalvertrieh für Deutschland Berlin-Steghtz, Schönhauserstr. 22

fordern Sie Prospekt! Wiederverkäufer Sonderausstellung!
Gesetzlioh gosohützt. *1837

Zigarren Kömig
2285 Merseburgerstrasse [4

empfiehlt Oualitätszigarren in allen Preislagen

Extra starkKe
Lelterwagen

kaufen Sie nach wie vor
am vorteilhafteſten bei

Theodor Lühr,
2212 Leipzigerstr. 94.

S nehen, Faekein,

J ein. gie.liefert afs lang jährige Spezialität für
alle a. d. Saale direkt ad Fabrik en

6taunend billigen Prelgeoows e i u a bin.
Telefon 1060. Papterwaren-Fabrite, Telkeſon 1066.

*1535

r von i r dicht. Daunenköper, je
Dasſelbe mit Daunen-Deckbett nur
Daunenbett nur 49

Gebett 5 Mk. mehr.
iele Dankſchreiben. Betten- und Möbel Katalog verſenden

Ausnahme Angebot in neuen roten Beotton,berbett, Unterbett

n ſt zuſ. nur 30 Mk.
errſcha 2
k. 2ſchläfigGarantie re

Höhen Fabrik u. e
Emp Rrſe c et es Sag
anerkannt gut, ſolid gearbeſte-
ter Möbel u. Polſterwaren,der t anpaſſend zu bi ioſten

Pfd. neuen Halbdaunen

V rme Tr

Mk. „ReklameBetten“ nur 5
Verpackung frei.10 000 Betten ſchon verkauft. Bitte ſofort beſtellen. ßerwmann, ſuchlemenſe

*102 Bitter e Co., Betten-Fabrik, Jena Unterm Markt.
empfienlt die sehokolade-u. ZuokerwarenPartei Schriften von ten e v

De m a billig.P. Koriobeok, Kleine Ulrich
1/2 und Dachritzſtraße 5.

222

Hahn
I

mm
Reſte in allen Farben und
Ruſtern in großer Menge

vorrütig.

Feste
30

Hugo

Neha
jetzt:

6rozre3 Ulrlchstrasse

„Neues Theater.““

Auf Firma und
Hausnummer

bitte genau zu achten.

Mitglied
Le Rabatt Spar- Vereins

s 5 o Rabatt.

Pf.
an.

Wohnzimmer,

1 Küche

1 Kleiderschr.
1 Bettsteile
1 Matratze
1 Keilkiesen
1 Spiegel
1 Tisch
2 Stühle
1 Küchenschr.
1 Küchentisch
1 Küchenstuhl

Mit

vis

25

Mk.

7 Anzahlung.
Wöchenthlich 1 Mark.

ZTar Ergüäazung empfehle h S TNeochgockBoron, oto. v
Herren

von 160 bis 220 M.

1 Handtuchhalt.

v

von 260 bis 340 M.
1 Bettstelle

Mit 1 Matratze
1 Keilkigsen
1 Kleiderschr.
1 Wäasoheschr.
1 Spiegelepind

egol
1

bis 2 Stühle
1 Küchenspind

Mx. 1 Küchentisch
2 Küchenstähle

Anzahlung.
Wöchentlich 2 Mark.

In begon deren Abt
e

Möbel auf Kredit
in allergrösster Auswahl.

Komplette Wohnungs-Einrichtungen,
III

e 7222 eWaren u. Möbel-Kredithaus

kichmann&C0.

stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Sehokoladenhaus,Herseburg, Kleine Rittergasse 1.
75 Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld, Halleschestr. 17. *621

v

W

x

0

2

1 Vehn- u. Speiserimmer,
Schlakrimmer und Küche

von 450 bis 750 Mark. e v2 Bettstellen m. Matratze, Fabrik Vor e einMit 2 Keilkissen, I Ankleide- 7Ü7äo getragenes,Kg 2 Nachteebräoie mit 5 Wirver d fen. eMarmor und Spiegelmit Facetteglas, 1 Hand- C. Mauer n
tuch-Halter. 2 Stühle, Leipzigerstr. 66, Nähe Riedeckp c

1 Vertiko, 1 Auszugtisch,

vie 1 Diwan, 4 Rohrl.-Stühle, Bom e75 1 Xüchenspind, Tiech, v hAx. 1 Rahmen, 2 Stüle, R ruc 0
1 Randtuehhalter Lagerplatz TholeKeatr. S.

tuben, W axgztären, eWöecbentſieh 8 Mark Se a 3 sGrö e e Jal e Wu. Stalltüren, Torwege, Treandgriffe. San en.
e ieſen, 60 Sand-ſtuſen, Tatten, Bretter eiſ. nWyrr gr. Sarä Poſten

S als Balken, I Sparren,
en, Rähme, Glasſcheiben,e u, Brennholz in

hren und Körben u. viel. mehr

illig zu verkaufen. n*1507 G. Linädner.

e

erhalten b. kr. S Blutockung, Weißfluß, anerannten S parale, u
Artikel, billigſtvon GerſerII. dnſa ödeiin,

alle a. d. S., Hraſeweg 34, pt. I.Sgue Vp Böhnert Rüchp orto.
Nachnahmeverſand. 12524

8084

hobeltransporte e2969 W. Müller, Gr. Srraehr.gs
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Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
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An die Jugend.
O Jugend du, mit deinen blaſſen Wangen
und mit den Augen, die nach Licht verlangen,
als hätten ſie die Sonne lang entbehrt,
ich hab' dich lieb! DO, daß mit meinen Händen
ich alles Anheil könnte von dir wenden,
und alles, was dein junges Herz veſchwert!

Früh trat die Sorge in dein junges Leben;
die Schatten, die von Kind auf dich umſchweben,

die haben auch mir oft den Mut geraubt.
Doch, wenn ich faſt zu unterliegen drohte,
in mir ein Hoffnungsſchimmer wuchs und lohte,
bis froh ich an den Sieg des Lichts geglaubt.
Siehſt du den Frühling durch die Lande ſchreiten
in hellem Glanz, der wie aus blauen Weiten
die Erde nun mit ſeinem Licht erfüllt
O, öffne weit dein Herz dem Sonnenſegen,
und geh dem Frühling hoffnungsfroh entgegen z
er iſt es, der dir deine Sehnſucht ſtillt!

Denn alle Kraft wird aus dem Licht gewonnen,
und wie aus einem wunderſamen Bronnen,
ſo quillt dir immer neuer Segen zu,
wenn du in unermüdlich heißem Ringen
dich mühſt, die Nacht des Geiſtes zu durchdringen,
ein Winkelried im Kampf ums Licht auch du!

Jch kenne deines Herzens heißes Drängen,
die Sehnſucht, die dir faſt die Bruſt will ſprengen
und auch die Kraft, die deine Glieder ſchwellt.
Und bin gewiß: Einſt wird die Stunde ſchlagen,
wo du von Kraft und Jugendglut getragen,
als Sieger ſchreiteſt durch die Frühlingswelt!

Karl Petersſon.

Nächtlicher Bummel.
Von Wilhelm Hegeler.

Der fremde Herr iſt nach Berlin gekommen, um ſich tüchtig
zu amüſieren, um einmal einen ganz gehörigen Bummel zu
machen. Weiter hat er keine Abſichten. Darum iegt er ge
ſchwind den Frack an und fährt auf einen Maskenball.

Noch ſteht er geblendet am Eingang und läßt die tanzende
Menge vorüberkreiſen: die Damen in ihrer rieſelnden Seiden-
haut, die ſie an einer Seite emporgerafft haben, ſo daß die
gleichfarbigen Strümpfe zu ſehen ſind, durch deren Spinn-
ewebe das weiße Fleiſch der Waden ſchimmert, die Kavaliere,
ie als Strolche verkleidet ſind, als Bollejungen in blauen

Bluſen, als Athleten mit muskulöſen nackten Armen oder die
einfach Balldreß tragen.

Noch gafft der fremde Herr und genießt mit allen Sinnen,
da bekommt er einen kleinen Stoß und hört eine drollig imi-
tierte Kinderſtimme:

„Ach, ſehn Sie mein Beutelchen, lieber Herr. Ganz leer.
Total abgebrannt. Tun Sie etwas hinein!“

Und ein Mädel hält ihm ihr weiches, ſaffianrotes, ſaffian-
duftendes Portemonnaie unter die Naſe, ſtrampelt mit drollig
ungeduldigen Bewegungen um ihn herum, wirft den Kopf bald
auf dieſe, bald auf jene Seite und wiederholt immer wieder
von neuem:
„„Sehn Sie doch nur! Total leer. Haben Sie Mitleid mit

einem armen Mädchen.“
Er lacht und legt etwas in das leere Fach. Denn ſie iſt

wirklich ein niedli her Fratz, dieſe à la Babhy gekleidete Puppe,
mit den kurzen weißen Strümpfen über dem roſa Trikot und

kurzen Zwiſchenräumen in ihren Bluſenausſ

dem weißen wippenden Stickereikleidchen, mit den appetitlichen
Pralinéaugen und dem aus Verruchtheit wieder zu Unſchuld
gewordenen Lächeln im roſigen Geſicht.

„Schönſten Dank!“ ſagt ſie und huſtet auf das Geldſtück.
„'ne gute Loſung! Es iſt nämlich mein erſtes Geld. Jch bin
gerade eben gekommen.“

Und hüpfend windet ſie ſich in die Menge und umkreiſt mit
ſtrampelnden Bewegungen nun ſchon wieder einen Herrn:

„Ach, ſehn Sie mein Beutelchen! Ganz leer. Tun Sie
etwas für die Armen!“

Den fremden jungen Mann amüſiert die oxiginelle Bettlerin.
Da und dort ſieht er ihre blonde Lockenfriſur auftauchen und
erkennt ihr ſaffianrotes Wahrzeichen, das ſie wie eine Hav
monika auf und zuzieht. Es müßte von lauter Mark Und
Talerſtügen ſchon dick geſchwollen ſein, wenn ſie es aicht in

itt entleerte.
Niemand iſt hartherzig gegen dieſes Tanzp das mit
naiver Stimme immer dieſelben Phraſen wiederholt. d
als ob alle Herren gerade um Gotteslohn Barmh
übten. Man erlaubt ſich eine ſanfte oder derbe Liebko n
Aber die Puppe ſcheint zu denken, wenn die Rechte 42t ſo will

t ihr kindlichich nicht wiſſen, was die Linke tut, und be
ahnungsloſes Lächeln. Und die Damen ſtehen an x
keit und auch an Liebenswürdigkeit den en n r
Hier knüpft eine an eine Gabe ein pikantes Wörtchen, dort
nötigt eine ſie in Ermangelung eines Stuhles auf ihren Schoß
und läßt ſie einen Schluck Sekt trinken. Aber ſie ert
weiter, von dieſer Dame zu jenem Herrn, bienenei nur
auf ihr kleines Danaidenfäßchen bedacht.
f Als ſie aber einmal an dem Fremden vorüberktänzelt,
ragt er:„Wie ſteht's? Jſt die Not bald gelindert?“
Mit der Treue, die eine Frau ſtets dem erſten zollt, erkennt

ſie ihn wieder und lacht:
„Noch lange nicht. Mehr als hundert habe ich ſchon. Jch

will's aber auf zweihundert bringen.“
„Donnerwetter!“ ſtaunt der fremde Herr. „Die Menſchen

haben doch wirklich gute Herzen
Und das Leben kommt ihm ſo reich und ſo ſchön vor. Er

möchte am liebſten alle umarmen.
e eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee

Ein paar Stunden ſpäter ſitzt er in einem Mokkapalais, in
einem Rieſenkaffeehaus vom allerletzten Typ. Auf den Straßen,
durch die ſein Auto jagte, war's auch nicht gerade dunkel, aber
hier iſt es ihm, als wäre er in den brennendſten Sonnenſchein
eines wolkenloſen Julimittags getreten. Aus hundert Kriſtall
luſtern trieft das Licht, bricht ſich an den itzenden Kachel
wänden und ſchäumt durch den Saal. Und dröhnend mit el
brauſen, mit ſonorem Poſaunengeſchmetter, mit en Erz
klängen ſchwingender Kirchenglocken flutet über die Menge aus
dem Orcheſter auf der Empore die Melodie: „Jch bete an die

Macht r Liebe en 5 x Sie UatſchtDie Menge iſt begeiſtert, ergriffen, hingeriſſen. ein die Hände, ſanſt mit den Dpazierſtcken auf den Boden,

klappert mit den Löffeln in den Kaffeetaſſen. r Dirigent
muß die feierliche Weiſe wiederholen. Kellner rufen: „Drei
Pils! Eine Eisſchokoladel“ Und oben läuten die Glocken,
dröhnen die Poſaunen, ſingen die Geigen: Jch bete an die
Macht der Liebe.

Der fremde Herr hat aber unwillkürlich die e gefaltet.
Er befindet ſich in einer Stimmung von Sekt, Srotik und reli
giösſer Gehobenheit. Er kann ſich nicht helfen, aber das Leben
kommt ihm noch um vieles ſchöner vor als vorher. Als er
dann auf der Karte die Preiſe ſieht, die einem hier r
werden, denkt er: „Donnerwetter, was muß doch für ein Ge
da ſein! Man ſollte die Sozialdemokraten, die immer von
wachſender Armut ſprechen, wirklich aufhängen.“

Wieder ein paar Stunden ſpäter. Es iſt die Zeit, wo ſich der
Rieſe Großſtadt zu einer kurzen Ruhe auszuſtrecken ſcheint.

Der fremde Herr geht durch menſchenleere Straßen. Ueber
den Spittelmarkt zum Molkenmarkt und die Stralauerſtraße
hinunter. Er weiß nicht, was er dort ſucht, er iſt todmüde,
aber das unruhige Blut treibt ihn umher.

Von den grünen Türmen der Parochialkirche klingt wie helles
Schwalbengezwitſcher das ſilberne Glockenſpiel durch die
Es iſt die ſechſte Stunde.
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Er biegt in die Kloſterſtraße ein. Das Pflaſter iſt aufgeriſſen
und mit Brettern bedeckt, durch deren Ritzen Licht ſchimmert.
Dort in der Tiefe wird noch gewühlt, gepumpt, gehämmert am
Bau der Untergrundbahn.

Die Fenſter der alten Kloſterkirche glänzen in mattem Schein.
Am Eiſengitter des Vorgartens kauern gebückte Geſtalten. Der
De ellt ſich zu einer von ihnen, fröſtelnd, mit aufgeſchla-

enem 2

r zeits iſt noch viel Zeit.Er P ſtumm. Gimd
„Noch etwa zwei Stunden.“

Wieder nickte er ſchläfrig. 8„Aber man kann nicht früh genug kommen. Viele müſſen um
kehren. 's wird übervoll.“

„Was denn?“ fragt er nun endlich.
„Was denn murmelt die geduldige Stimme ohne Verwun-

„Die Schrippenkirche
ne unklare Vorſtellung dämmert dem Fremden auf, eine

vage Erinnerung an etwas, was er in der Zeitung geleſen hat.
Er verſucht, ſeinen Nachbar näher zu erkennen, zündet ſeine
Zigarre friſch an und läßt den Schein des Streichholzes auf
d Geſtalt neben ſich fallen. Dann ſchrickt er zurück vor dieſem

t greiſen Bartſtoppeln bedeckten hohlwangigen Totenkopf,
vor der hoffnungsloſen Trauer der tief eingeſunkenen Augen.

„Sie Sie haben wohl nicht ſehr gut zu Abend geſpeiſt?“
frag er plötzlich

„Gar nicht!“ erwiderte die geduldige Stimme.
„Was ſind Sie denn
Und der andere erzählt. Schneider iſt er. Fünfundſechzig

re alt. Seit dem Herbſt ohne Arbeit. Die Meiſter nehmen
nicht gern alte Leute. Sie fürchten, die werden zu leicht krank.
Es za der zweite Winter, wo es ihm ſo ſchlecht geht.

imm, wenn man alt wird“, ſagt er einfach.
Den Fremden überläuft es geſpenſterhaft. Er zieht ſeinortemonnaie und drückt in die roſiſtarre Hand ein Geldſtück.

alte Mann will's raſch und ſcheu verſchwinden laſſen, dann
be tet er's erſchrocken, tritt einige Schritte vor, ſieht's noch
einmal an im Laternenſchein und zieht dann tief, ehrfurchtsvoll
wie vor einem Wunder den Hut.

„Aber was haben Sie denn die ganze Zeit gemacht fragt
der Fremde.

„Manchmal gibt's in der Nachbarſchaft eine Kleinigkeit zu
e er nicht oft. Denn da wohnen lauter arme Leute

e ich.“
„Und wenn Sie nichts verdienen, was dann
„Dann hungert man.“
„Aber aber da ſind doch die Volksküchen!

Groſchen bekommt man eine dicke Stulle.“
„Woher nimmt man aber den Groſchen wenn man nichts

verdient?“
Der Fremde wagte nicht, zu antworten.
Schweigen d ſtehen die beiden noch eine Weile. Dann zieht

der Alte nochmals tief den Hut und taucht den anderen nach
ſtill in die Kirche. Als er verſchwunden iſt, fällt dem fremden
Herrn ein, das Geld, das er dem alten Manne gegeben,
i Heſfte deſſen iſt, das er der Bettlerin auf dem Balle ge

en
Der Tag beginnt naß und trüb zu grauen. Eine Geſtalt

nach der andern huſcht in die Kirche. Es werden ihrer mehr
und mehr. Und endlich iſt es ein dichtgeſchloſſener Zug, eine
endloſe Parade des Elends, das, immer dasſelbe, ſich doch auf
jedem Geſicht mit beſonderen Zeichen eingegraben hat.

Endlich betritt auch der Fremde die Kirche. Alle Näſſe und
Kälte des ganzen Winters ſcheint ſich in dem n Raume
eingeniſtet zu haben, deſſen graue Nebelluft fünf oder ſechs
itternde Glasflämmchen erhellen. Helfer eilen umher, ſon
ern die Abteilungen und reichen jedem einzelnen ſeine Brote

und ſeinen Blechtopf.
Dann betritt ein Mann die Kanzel und ſagt:
Liebe Freunde, laßt uns zuerſt das Lied ſingen: Jch bete an

die Macht der Liebe.
Verſe vor, darauf ſetzt die Orgel ein,Sr ſpricht immer zwei

eine altersſchtwache, dünne Orgel. Und dann, von Huſten und

K Niemand, der inen faſt übertönt, klingt der Geſang.
e de latſcht, niemand, der mit dem Spazierſtock auf

r ſpricht ein Paſtor einfache, kluge und gütige Worte. Er
erzählt denen, die unter die Räder gekommen ſind, von Men
chen, denen es ebenſo elend er ing und die dennoch wieder

en. Und ſein Troſt gleicht den Glasflämmchen, die in
der grauen Nebelluft zitternd tanzen.
Endlich kommen die Kefer wieder herein und füllen aus
ihren Kannen die Blechtöpfe.

Der fremde Herr aber denkt an den Sekt, den er dieſe Nacht
getrunken, und an das Geld, das er und die andern verjubelt,
während er in ſeinen Händen das trockene Stück Brot und den
Napf voll Kaffee hält, um derentwillen ſo viele hier ſtunden-
lang gewandert find, ſtundenlang gewartet haben.

Nur jetzt ſich nicht benebeln laſſen, ſagt er ſich. Nur jetzt

Für einen

antelkragen. Nach einer Weile murmelte eine gedul
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nicht Gehör geben den wirren Stimmen in mir. Nur jetzt ſchka
fen und erſt einmal dies alles vergeſſen.

Denn er fühlt, wie in ſeiner Tiefe geſpenſterhafte Kräfte an
der Arbeit ſind, um den Grund ſeines hochgemuten, ſelbſtſiche
ren, heiteren Daſeinsbaues zu unterwühlen. Er fühlt, wie ihn
aus der Nachbarſchaft dieſer Tauſend ein Grauen anſchleicht,
das er tzielleicht nie wieder vergeſſen kann. Er fühlt die Ge

und verläßt eilends die Kirche, um in ſein Hotel zurück
zufahren.

Die Arbeitsſchule.
Von Anna Blos.

Karl Marx, der große Bahnbrecher neuzeitlicher Jdeen,
auch auf pädagogiſchem Gebiet mit prophetiſchem Geiſt ein Er-
ziehungsideal aufgeſtellt, auf dem alle heutigen Schulreformer
ihre Prinzipien durchzuführen ſuchen. Er ſagte: „Produktive
Arbeit mit Unterricht und Gymnaſtik verbunden, iſt nicht nur
eine Methode zur Steigerung der geſellſchaftlichen Produktion,
ſondern die einzige Methode zur Produktion allſeitig entwickel-
ter Menſchen.“ So hat dieſer ſozialdemokratiſche Führer den
Weg gewieſen zu dem Ziel, das Goethe als höchſtes Glück der
Erdenkinder bezeichnet, zur Perſönlichkeit. Die Arbeitsſchule,
wie wir ſie erſtreben, ſoll dieſe theoretiſchen Vorſchläge nun in
die Praxis übertragen. Wir wollen keine „öden Bildungs-
fabriken, Kinderremiſen, Kulturſchuppen und Unterrichts
ſpeicher“ mehr, wie Gurlitt die Schulen von heute nennt, wo
„ein fürchterlicher Geiſt der Zucht und Ordnung jedes natür-
liche Leben ertötet“. ie Schulen, die jetzt nach Mutheſius
Stätten der Wortlehre ſind, ſollen Stätten der Tatlehre werden
und dadurch den Zuſammenhang herſtellen zwiſchen Eltern-
aus und Schule. Denn darin gerade beſteht ja der große
ehler der heutigen Schulen, daß die Kinder dort in eine ihnen
is dahin vollſtändig fremde neue Welt kommen. Nicht nur,

daß ſie, die ſich bishin ohne jeden Zwang herumtummeln und
bewegen konnten, nun plötzlich zu ſtundenlangem ruhigen
Sitzen gezwungen werden. Es wird auch im Unterricht nicht
angeknüpft an das, was die Kinder an Wiſſen und Eindrücken
mitbringen in die Schule. Sie werden im Gegenteil auf voll-
ſtändig neue Bahnen gedrängt. Jhr Geiſt, ihr Gedächtnis wird
angefüllt mit einer Unmenge abſtrakten Wiſſens. Noch immer
lebt die Schule von heute unter der Zwangsvorſtellung, die
ſchon Peſtalozzi bekämpfte, daß „ſich mit den Händen nichts
Beſſeres machen laſſe, als Bücher und Federn darin zu halten“.
Das aber, was die Kinder mitbringen in die Schule, worauf
aufgebaut werden müßte, daß iſt der Spieltrieb, der im Grunde
Betätigungstrieb iſt. Die Kinder wollen im kleinen nach-
ahmen, was ſie bei den Erwachſenen ſehen. Beobachtet man
die Kinder beim Spiel, ſo wird man finden, daß bei allem, was
die kleinen Per treiben, der Gaſt faſt immer ſtark beteiligt
iſt. Dieſe echſelwirkung zwiſchen Geiſt und Hand wurde
bisher in der Schule außer acht gelaſſen. Die Arbeitsſchule
aber baut darauf auf. Vor allem ſoll mit der Gefangenſchaft
in dem abgeſchloſſenen Klaſſenzimmer aufgeräumt werden,
in das das Kind bisher geſperrt wurde. Dieſe Klaſſenzimmer
werden umgewandelt in Werkſtätten, in Schulgärten. Das
ſtundenlange- Stillſitzen wird unterhrochen durch Schulſpazier-
änge, durch Wanderungen, durch Spielen, Turnen und
anzen. Die Geſundheit des Kindes, die bisher häufig durch

den Schulbeſuch geſchädigt wurde, wird dann im Gegenteil ge-
fördert werden. Jn dem geſunden Körper kann ſich dann erſt
der Geiſt geſund entwickeln. Wir werden keine ſcheuen, ge-
drückten Schulkinder mehr haben, ſondern fröhliche, aufgewedckte
Kinder, für die das Lernen keine Plage, ſondern eine Freude
ſein wird.

Jn den Schulgärten, auf den Wanderungen wird ein Natur-
geſchichtsunterricht getrieben, auf dem vor allem der Zu-
ſammenhang zwiſchen den Menſchen und der Natur hergeſtellt
wird, der ja heute ſo vielen unſerer armen Stadtkinder abgeht.
Man hat ihnen bisher einen Haufen m Pflanzen
in die Klaſſenzimmer gebracht. Man hat die Kinder nicht mit
den Lebensbedingungen der Pflanzen bekannt gemacht. Das
Kind hat die Pflanzen nicht lieb gewinnen, nichts von ihnen
lernen können. n den Schulgärten lernen die Kinder alle
die Wunder des Pflanzenlebens kennen. Sie legen ſelbſt den
Samen in den Erdboden, ſie beobachten das allmähliche Wachs
tum, das Blühen, die Fortpflanzung. Sie lernen die Pflanzenlieben, die ihrer Pflege anvertraut ſind. Sie lernen nü s
und ſchädliche Pflanzen unterſcheiden. Sie achten auf die
Schönheit von Formen und Zeichnungen. Das Erſchaute zeich
nen ſie nach oder ſie modellieren es.

So vielen unſerer n ſind unſere nützlichſten
Haustiere, die Kuh, das Schaf, die Ziege nur aus der
bildung bekannt. Kaum eines hat je den kunſtvollen Plan
eines Bienenſtockes geſehen oder beobachtet, wie ein Ameiſen-
bau das Abbild eines Staatshaushalts iſt. Was wiſſen unſere
Stadtkinder von dem Leben der ren und Käfer.
Mechaniſch müſſen ſie jetzt in Aufſätzen den Körperbau, die



Farbe, die Ernährung eines Tieres beſchreiben, das ſie viel-
leicht nie J haben. Es liegt auf der Hand, wie ganz
anders die Beobachtung des lebenden Tiexes wirkt und wie
anregend ſolcher Anſchauungsunterricht wirken muß, wie viel
er dem Kind für das Leben ſelbſt gibt.

Gänz ähnlich iſt es mit dem Werkſtättenunterricht. Das
Dind treibt dort im kleinen, was es bei den Erwachſenen täg-
lich ſieht. Das Gegenwartsleben im Unterricht iſt von un
ſchätzbarem Wert. „Wenn das Kind Schachteln und Käſtchen
mit kreisrunden und quadratiſchen Flächen herſtellt, wenn es
alſo mit Kreiſen und Quadraten arbeiten muß, dann wird es
bald hinter die Geheimniſſe des Kreiſes und des Quadrats
kommen und die mathematiſchen Wahrheiten werden ihm nicht
mehr widerliche tote Formeln ſein.“ (Seidel.) Wie viel kann
das Kind von Chemie und Phyſik für das praktiſche Leben
lernen, die Mädchen z. B. von der Chemie der Küche, wenn
ſie ihnen praktiſch vorgeführt wird, ſtatt aus Leitſätzen in
Büchern. Das Kind lernt aber nicht nur praktiſche Handgriffe
für das Leben. Es lernt auch den Wert der Arbeitsgemein-
ſchaft kennen, das Jneinandergreifen vieler Hände. Damit
aber greift die Kette des ſozialen Lebens in die Schule hinein.
Da lernt das Kind den kulturellen Wert der Arbeit kennen.
Dreher erzogen durch die befreiende, lebenzeugende Kraft der

rbeit.
So wird auch für jede Begabung Raum geſchaffen. Der

moderne Schulmann Kerſchenſteiner hat beobachtet, wie ſo
manche Kinder, die im eigentlichen Lernunterricht als dumm
und nachläſſig galten, im Arbeitsunterricht aus ihrer Schläfrig-
keit erwachten und häufig ihre ſonſt weit begabteren Mit-
ſchüler an Geſchicklichkeit übertrafen. Dieſe Erfahrung ſtärkte
ihr Selbſtbewußtſein, ſo daß ſie nun auch der Kopfarbeit ein
größeres Jntereſſe entgegenbrachten.

Das Kind, das ſich ſelbſt eine Landſchaft aus Sand, Steinen,
Moos und bunten Bändern herſtellt, wird einen unauslöſch-
lichen Eindruck davon behalten. Zu dem Geographieunterricht
müßte der Eiſenbahnfahrplan zugezogen werden, deſſen Kennt-
nis und Verwendung zu den täglichen Bedürfniſſen des Lebens
gehört und den man gleichzeitig zu anregenden Rechenübungen
verwenden könnte. Auch kinematographiſche Vorführungen
wären im Geographieunterricht wie in anderen Fächern von
unſchätzbarem Wert.

Durch die Ausbildung der Handfertigkeit wird aber auch das
äſthetiſche, künſtleriſche Empfinden im Kinde geweckt und ge-
ſchult. Sein Auge übt ſich im Beobachten der ſchönen Formen
und Farben, die die Natur hervorbringt. Seine übt ſich,
dieſe Formen- und Farbenſchönheiten in die Werkſtätte zu
übertragen. „Der Handfertigkeitsunterricht bildet den Geiſt,
und zwar den ſelbſtändigen, originellen, bahnbrechenden Geiſt,
e r Mwtereſſe der kulturellen Entwicklung notwendig iſt.“

ühle.
Durch den Arbeitsunterricht wird den Schülern aber auch

die Berufswahl erleichtert. Die gleichmäßige allſeitige Aus-
bildung ſeiner Gaben ſchon im frühen Alter macht es dem
Kinde ſchon möglich, zu erkennen, auf welchem Felde ſeine Be-
gabung liegt. Wie vermieden wird, daß das Kind aus der
Amoſphäre des Elternhauſes in eine dieſem ganz fremde Welt
der Schule eintritt, ſo wird auch wieder der Uebergang aus
der Schule in den Beruf kein unvermittelter ſein, ſondern die
Schule wird eine Vorbereitung für den Beruf ſein.

Allerdings wollen wir durchaus keine einſeitige berufliche
Ausbildung. Elternhaus und Schule in modernem Sinne
ſollen ſich gegenſeitig ergänzen und durch dieſe Wechſelwirkung
wollen wir aus unſeren Kindern Perſönlichkeiten machen.
Eltern, die ſelbſt ihren Geiſt bilden und ihren Kindern Er-
zieher ſein können, ſollen dieſe Kinder Lehrern zuführen, die
nicht mehr den Stock ſchwingen, weil ſie freie Menſchen ſind.
ſelgy Freiheit wird das höchſte Jdeal dieſer modernen Schule
ein.
ger ſagt: „Die Jugend klopft laut an unſere Tür und

heiſcht gebieteriſch die Erfüllung ihrer idealen Forderung, zu
einem tüchtigen Menſchengeſchlecht erzogen zu werden.“ DieSozialdemokratie aber macht es ſich zur Aufgabe dieſe ideale

Forderung zu erfüllen, indem ſie der Jugend die Tür weit
öffnet zu einem neuen, einem glücklichen Land der Zukunft,
in dem durch Wechſelwirkung von Haus und Schule ein tüch-
tiges Menſchengeſchlecht heranwachſen kann.

J

Jn der Synagoge.
Erlebniſſe aus der ruſſiſchen Revolution.

Von A. Lipſchütz.
Um den Gedanken der Revolution in die Maſſen des Volkes

zu tragen, benutzten die Genoſſen in den baltiſchen Provinzen
alle Mittel, die ihnen zur Verfügung ſtanden. Sie ſprachen
auf öffentlichen Pkätzen, ſie ſprachen in den Wäldern, in den
Fabriken und ſchließlich auch in den Kirchen.

Die Genoſſen in Riga hatten Anfang Oktober beſchloſſen,
daß ich vor den Juden in der Synagoge an einem hohen Feſt

e
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tage eine Rede halten ſolle. Die Synagoge in Riga, die einige
Tauſend Menſchen zu faſſer vermag, war bei den jüdiſchen Ge
noſſen als geeigneter Ort für revolutionäre Vorträge beſonders
beliebt. Diesmal ſollte es eine deutſche Rede ſein, um die Auf
merkſamkeit der bürgerlichen jüdiſchen Bevölkerung auf die da
mals brennenden Fragen der Revolution zu lenken.Damit in der Synagoge ein Vortr a werden konnte,
waren zunächſt einige organiſatoriſche Maßnahmen zu er
ledigen. Man mußte es verhüten, »gf während der Rede
emand die Synagoge verließ und die Polizei rief. Während
er ganzen Rede mußte alſo die Synagoge geſchloſſen ſein, und

niemand durfte heraus. Vor dem Portal wurde ein Trupp von
e gen organiſierten Arbeitern poſtiert, die jeden zurück-
ielten, der zum Ausgang drängte.
Nachdem wir den entſprechenden „Jnſtanzen“ davon Mit

teilung gemacht hatten, daß an dem kommenden hohen Feſttage
eine Rede gehalten werden würde, und daß die Trupps zur Be
wachung des Ausgangs der Shynagoge bereit ſein müßten, hiel
ten wir darüber Rat, wie mein Aeußeres verändert werden
könnte. Jn der Synagoge waren Leute aus allen Schichten der
Bevölkerung da, und es war darum zweckmäßig, daß man mich
nicht erkannte. Sonſt hätte ich nach der Rede nicht mehr in
Riga bleiben können. Es war ja zu Anfang Oktober, wo das
„Manifeſt“ noch nicht erſchienen war. Jch ſollte einen Bart an
re bekommen und eine dunkle Brille ſollte mir auf die

aſe geſetzt werden. Ein ruſſiſcher Genoſſe, der ein eifriger
Schauſpieler auf Liebhaberbühnen war, erbot ſich, mich herzu
richten.

Jn einer Kellerwohnung im wurde das beſorgk.Genoſſe Georg, wie der fröhtt e Ruſſe hieß, war fleißig und

würdig bei der Arbeit. Mit heiligem Ernſt ſchnitt er dicke
Büſchel aus dem ſchwarzen Haar e undklebte ſie mir unter die Naſe, auf die Baden auf das Kinn.
„Ausgezeichnet, ausgezeichnet, nicht zu erkennen. Hols der
Teufel, noch nie iſt es mir ſo gut gelungen wie diesmal. Ein
Rabbiner, ein richtiger Rabbiner ſind Sie jetzt, mein Lieber.
Nun noch die Brille aber ganz famos, hols der Teufel“, und
er klopfte mir auf die Schulter und rieb ſich vergnügt die
Hände. Während ich ſo daſaß und der redſelige Burſche ſchnitt,
klebte und fluchte, ſah ich mich in der Behauſung der Juden
um. Vor dem hölzernen Seſſel ohne Rückenlehne, auf dem ich
ſaß, ſtand unmittelbar vor dem Fenſter, aus dem man in einen
ſchmutzigen Hof hinausſehen konnte, ein viereckiger Tiſch. Die
Politur war vom Holz längſt abgerieben, und auf der Tiſch-
platte war eine weiße, grobgehäkelte Decke ausgebreitet. Das
Fenſter war geſprungen, und an manchen Stellen n ein
elne Glasſtücke, die durch aufgeklebte weiße Papierfetzen eret waren. An der Wand rechts vom Fenſter ſtand eine alte

braune Kommode mit zwei blank geputzten hohen Meſſing-
leuchtern darauf. Hinten an der Wand gegenüber dem Fenſter
ein eiſernes Bett, das ganz verkrümmt daſtand. Auf dem
Bette grobes buntes Bettzeug. Jm Zimmer war ein Geruch
von Moder und Feuchtigkeit. Die Wirtsleute habe ich nicht ge
ſehen, ſie waren in der Synagoge. Der Ausgang führte auf
einen halbdunklen Flur über einige ſtark abgetretene Holz-
ſtufen. Das Zimmer konnte nicht verſchloſſen werden es leb
ten anſcheinend nur „eigne“ Leute auf dem Hofe, die nicht ver
rieten und nicht ſtahlen

Alſo ſah ich wie ein Rabbiner aus und war für das Prediger-
amt in der Synagoge wie geſchaffen. Der Ruſſe hatte ſeine
Sache wohl gut gemacht, und ich muß ganz natürlich in Bart
und Brille ausgeſehen haben. Als ich über die Straße ging,
hielt mich ein Mann an, fragte nach dem Wege und dankte für
die Auskunft. Ein ärztlicher Kollege, der in die Synagoge ge-kommen war, um ſich die Sache anzuſehen, hatte mich einem

polniſchen Rabbiner ſo täuſchend ähnlich befunden, daß er g.
die dunkle Schutzbrille hindurch bei mir die Diagnoſe au
Trachom glaubte ſtellen zu müſſen.

Jch war etwas zu früh in die Synagoge gekommen, und die
Genoſſen, die die Sache organiſierten, ſagten, ich müſſe noch
einige Kait im Synagogenhof warten. Jch zog mich in einen
ſtillen Winkel zurück. Aber die Leute, die im Hof hin und her-
ßingen, namentlich Arbeiter, die davon wußten, daß heute eine

ede in der Synagoge gehalten werden würde, nahmen dann
alle ihren Weg an meiner ſtillen Ecke vorbei, um ſich den „Red-ner“ in der Rade anzuſehen. Und manche, die wohl in der

Nähe ſahen, da ich in einem theatraliſchen Aufputz war, kamen
noch näher heran und blieben für eine Weile ſtehen, um mich in
dem wunderlichen Aufputz auch ordentlich ſchauen zu können.
Dann gaben mir die Genoſſen das Zeichen, und ich ging in die
Synagoge hinein.

on der Kanzel im Mittelſchiff drang zum Portal durch die
Stille der das 2wlanſ Leſen der Gebete wie aus
weiter Ferne. ie Genoſſen, einige Arbeiter, die ich nicht
kannte, führten mich durch einen langen Gang, der zwiſchen
dem Mittel und Seitenſchiff der Synagoge hindurchging, zur
Kanzel. Auf dem Wege, unmittelbar vor der Kanzel, wollte
ein Herr im ſchwarzen Gehrock, weißer Krawatte und Zylinder
an uns vorbei. Die Arbeiter verſtellten dem Herrn den Weg
und ließen ihn nicht weiter. „Jch habe Weib und Kinder“,



flehte der Herr in weinerlichem Tone. Sr hatte augenſchein
lich von der Ferne, von den erſten Bänken vor der Kanzel, wo
die begüterten Juden ihre gemieteten Sitze haben, uns als

Revolutionäre erkannt und hatte nun eine heilloſe Angſt be
kommen, daß er in die Revolution verwickelt werden könnte,
wenn er jetzt in der Synagoge bliebel Es half aber dem Manne
nichts, daß er Weib und Kinder anrief. Einer der Arbeiter
ſagte ihm in gedämpftem Tone, in dem man immer in der
Kirche ſpricht: „Me loſt nit durchl“ So ruhig, ſo geſetzt, ſo un
perſönlich, wie etwa ein Eiſenbahnſchaffner einem die Mit-
teilung macht, daß der betreffende Zug ſchon vor zehn Minuten
abgegangen ſei, wie man einem eine vollendete Tatſache mit-
zuteilen r Der Mann mit dem Zhylinderhut mußte ſich

gtzauf ſeinen zurückbequemen.
Nun ſollte aber die Rede beginnen. Jch beſtieg die Kanzel,

wo um einen Tiſch vier oder fünf Herren in Zylinderhüten
ſtanden und aus einem auseinandergerollten Pergament mono-
ton Gebete laſen. Zur Seite ſtand der „Schames“ in ſchwarzem
Barett, der Synagogenbeamte, der den Gottesdienſt zu organi-
ſieren und zu leiten hat, e aber im Gottesdienſt mitzutun,
da er nicht Geiſtlicher iſt. Wir ſagten dem Schames, wir ſeien
Sozialdemokraten und ſeien um eine Rede zu hal-
ten, es würde bloß eine halbe Stunde dauern. Ein ruhiges
und freundliches Lächeln kam in ſein Geſicht. Vielleicht
warten Sie aber noch etwas, man lieſt 4 und er nannte
mir ein. Gebet, für deſſen große Heiligkeit ich leider kein Ver
n hatte und deſſen Bezeichnung ich auch nicht kannte. Jch
agte ihm, es ginge nicht, däß wir warteten, denn die Sache

müſſe möglichſt ſchnell erledigt werden, damit Zwiſchenfälle
vermieden werden könnken. aräuf wandte ſich der Schames
an die Herren, die aus dem Pergamente laſen, flüſterten
einge Worte zu und ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch
der Kanzel, wie es der Schames in der Synagoge immer tut,
wenn der Gemeinde etwas mitzuteilen oder ihre Aufmerkſam-
keit auf ein Gebet oder auf die Predigt zu lenken iſt, ſgge ſein
„Rabauſſai“ (Anrede des Schames an die Gemeinde. Bedeutet
ungefähr „Meine Herren“), und ich konnte meine Rede be-
ginnen.

Ein Auditorium, das ſo aufmerkſam und geſpannt zuhörte,
wie die Juden in der Synagoge, habe ich nie früher und nie
ſpäter gehabt. Es herſchte eine lautloſe Stille, und ich erſchrak
vor meiner eigenen Stimme, als ich ſie plötzlich in den breiten
Hallen der r Und in dem Moment, wo ich mitdem Vortrag zu Ende war, brach es wie Meeresbrandung her
vor. ein Gewirr von tauſend Stimmen, das mich von allen
Seiten rings um die Kanzel empfing. Jch ſtieg von der Kangel
herunter und verließ die Synagoge. Jn der Toilette erwartete
mich der treue Puſſe: „Sehr gut, ausgezeichnet, wir können das,
wir Sozialdemokraten klopfte mir auf die Schulter und
jubelte, obgleich er natürlich kein Wort von meiner Rede ver-
ſtanden hatte, weil er kein Deutſch konnte. Dann half er mir
den Bart abnehmen, ſo daß ich bald wieder meiner prieſter-
lichen Würde entkleidet daſtand. Als u. den Hof zum
Tor ſchritt, ſah ich die Juden in großer Maſſe aus der Shyng-

oge ſtrömen. Manche, die 27 erkannten, drückten mir freundſchaftlich die Hand Den fröhlichen ruſſiſchen Burſchen, der

mich maskiert hatte, habe ich nicht wiedergeſehen. Jm Früh-
S wurde er nach dem Aufſtand in Kronſtadt hin-
gerichtet

Der Bart und die Brille hatten aber ſchließlich doch wenig
dazu beigetragen, meine Spuren zu verdecken. 72 an dem-
e en Tage hielten mich vielfach alte graubärtige Juden auf
er Straße an, um mir ihren Dank für meine Rede auszu

ſprechen und mir die Hand zu drücken.
T

Kleines Feuilleton.
Der diätetiſche Wert der ſauren Milch.

Die fſaure oder dicke Milch gehört zu den angenehmſten
Speiſen des Sommers. Sie enthält alle Nährſtoffe der Milch
bis auf den Milchzucker, welcher durch die Entwicklung be
re Spaltpilze zu einem Teil in Milchſäure und Kohlen-
äure zerlegt iſt. Für die Darmtätigkeit ſind die Milchſäure

und ihre Bazillen von weſentlichem Vorteil. Die Bazillen der
ſauren Milch ſind Feinde der Fäulniskeime, die ſich ſtändig im
Darm aufhalten, den Darminhalt in Fäulnis verſetzen und
dadurch für die Geſundheit ſchädlich werden können. Dieſe
Fäulniskeime werden durch die Bazillen der ſauren Milch ver
nichtet, ehe ſie eine ſchädliche Wirkung entfalten können, außer
dem wirkt der Säuregehalt anregend auf die Darmtätigkeit
und ſo entgiftet die ſaure Milch den Körper und ernährt ihn
gleichzeitig, iſt ihm alſo von zweifachem Nutzen. Wie in den
„Blättern für Volksgeſundheitspflege“ hervorgehoben wird,
ſchadet 1 Liter ſaurer Milch täglich, in zwei Teilen genoſſen
niemand und es follen nervöſe Leute mit verhärteten Ge
fäßen und ſolche mit Darmträgheit ihren Arzt fragen, ob ſie
nicht den mer zu einer ausgedehnten Kur mit ſaurer
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Milch verwenden ſollen und ſie werden dann ausnahmslos
durch dieſe ebenſo mahrhafte wie wohlſchmeckende Speiſe manche
Stoffe aus ihrem Kiürper entfernen, deren Verbleiben früher
oder ſpäter ſich ſehr ſtörend bemerklich macht. Die deutſche
Sauermilch darf auch nicht ſo ſehr hinter Yoghurtmilch zurück
geſtellt werden, wie dies geſchieht. Der Unterſchied iſt nur der,
daß man entgegen dem Verfahren bei Yoghurtmilch zu der
heimiſchen Sauermilch gewöhnlich rohe Milch benützt, indeſeg
auch ſie kann man aus gekochter Milch gewinnen, wodurch ſich
aber ihr Nährwert teilweiſe verringert. Auf jeden Fall wird
man billiger fahren, als wenn man die ſehr hoch im Preiſe
ſtehende Yoghurtmilch kauft.

v

Sinnſprüche.
Ein guter, edler Menſch, der mit uns gelebt, kann uns nicht

genommen werden; er läßt eine leuchtende urück gleich
jenen erloſchenen Sternen, deren Bild noch nach Jahrhunderten

die Erdenbewohner ſehen. Carlyle.
Glück und Ruhm ſind auch noch durch ganz andere Mittel

zu erreichen als durch den Krieg: ſtolz kann man auch auf
ganz andere Leiſtungen ſein als auf Waffentaten.

Bertav. Suttner.
Vorurteilsloſigkeit iſt das erſte Erfordernis für die Erkennkt

nis der Wahrheit, und rückſichtsloſes Ausſprechen deſſen, was
iſt und werden muß, führt allein zum Ziel.

Die Menſchen können alles, was ſie wollen; aber um etwas
wollen zu können, müſſen ſie einſehen, daß es notwendig iſt,
und die Einſicht kommt durch die Not. Die Chriſten ſagen:
Not lehrt beten. Wir Sozialiſten ſagen: Not lehrt denken.

7

Eine auf vollkommener demokratiſcher Gleichheit beruhende
Geſellſchaft kennt und duldet keine Unterdrückung. Nur die
vollſte Meinungsfreiheit ermöglicht den ununterbrochenen
Fortſchritt, der das Lebensprinzip der Geſellſchaft iſt.

Auguſt Bebel

Sei hart!
Sei hart wie Stahl, doch nur mit dir
Und nicht mit deinem Bruder;
Dann iſt die Härte deine Zier
Und iſt dein Steuerruder.
Doch ſei mit jedem Schwachen weich,
Und mild mit jedem Armen,
So wirſt an Geiſt und Herz du reich
Und göttlichem Erbarmen.

Robert Seidel.

Humor und Satire,
Aus den Witzblättern.

en kommt in einen rheiniſchen undläßt ſich Kaffee und Roſinenkuchen geben. Beim en des
Kuchens findet er eine Fliege und ruft die Wirtin, ihr dieſe
zeigend. Dieſe betrachtet ſie und meint ganz treuherzig: „Ach,
ne Fliege, na 's meiſte ſind aber doch Roſinen.“

R

„Sind Sie mit den Parteien verwandt oder verſchwägert
zage der Vorſitzende der Zivilkammer gewohnheitsmäßig den

eugen. „Nicht daß ich wüßte,“ antwortete dieſer, „der Kläger
e der preußiſche Eiſenbahnfiskus und die Beklagte die Stadt

tettin.“
Enttäuſchung. Mutter: „Bobby, vergiß ja nicht, deine Zahn-

bürſte in deinen Ruckſack zu packen.“ Bobby (der für eine Woche
aufs Land gehen ſoll): „Aus iſt's! Da hab ich nun gedacht, das
wär 'ne Vergnügungsreiſe.“

Schlagfertig. Direktor: „Wie? Sie wollen beim Sterben
lächeln.“ Schauſpieler „Gewiß! Bei der Gage, die Sie zahlen,
iſt der Tod wahre

Alltagsphiloſophie. enn dir ein Mädchen Herz und Hand
bietet, ſo ſei beſcheiden und nimm nur das Herz.

Humor des Auslandes. Der Arzt: „Na, mein Junge, nun
eig' mir mal deine Zunge. Das iſt noch zu wenig. Streckee nur ganz heraus.“ Der kleine Patient: „Jch kann nicht,

ſie iſt hinten feſtgemacht.“
Soldat (der einen Holzſplitter in der Wurſt gefunden hat):

„Den Hund will ich ja wohl eſſen, Herr Leutnant, aber für
die Hundehütte muß ich mich ſchön bedanken.“

Kundin: die Farbe dieſes Stoffes echt?“ Galanter
Verkäufer: „So echt wie die Roſen auf Jhren Wangen, gnä-
dige Frau. Kundin: „Hml Zeigen Sie mir doch bitte etwas
anderes.“

Beramwortlich: Paul Hennig in Halle (Saale). Druck der Dalleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei.

eW. 4

än. e
S

è3è3)jas J e h


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 204
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]

	Unterhaltungs-Blatt, Nr. 70.
	[Seite 277]
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280







